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Dem

Durchlauchtigſten Herzog und Herrn

Herrn
Friederich Frans,

—regierenden
tu

Herzoge zu Mecklenburg,.

Furſten zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg,

auch Grafen zu Schwerin,

der Lande Roſtock und Stargard

Herrn ec. c.

Meinem

gnadigſten Furſten und Herrn.





Durchlauchtigſter Herzog,
Gnadigſter Herzog und Herr!

cDth wage es die Erſtlinge meiner

Studien Ew. Herz. Durchl. in
tiefſter Unterthanigkeit zu weihn.
Die Huld und Milde meines gnadig—

ſten Furſten iſt mir Burge, daß dieſe
meine Dreiſtigkeit nicht ungnadig
werde aufgenommen werden.

Mogten doch dieſe kleinen Abhand
lungen nicht. ganz des hohen Beyfalls

Ew. Herz. Durchl. unwurdig
ſeyn! Dieſer Vorzug, als der einzige

nach



nach den ich ſtrebe, wurde miralle
meine Krafte aufbieten laſſen, mit
der Zeit etwas beſſers zu leiſten, um
meinem zweyten Vaterlande und

dis ward es mir durch die Gnade

Ew. Herz. Durchl. einſt
nutzlich zu werden.

Jn tiefſter Ehrfurcht erſterbe ich

Ew. Herzogl. Durchl.

Roſtock

den Zoſten Jul.

1787.

unterthanigſt treu gehorſauſter

Bodo Samuel Friedrich

Edler von Berger.



Vorbericht.
Id—

Nat aus AutorSucht, ſondern bloß auf

Anraten eines einſichtsvollen Mannes, meines

Gonners, gebe ich dieſe Abhandlungen im

.Druck. Wenn ſie nur an das Mittelmaßi—
ge grenzen ſo bin irch fur Jetzt gerne
zufrieden. Vieleicht liefere ich mit der Zeit

was Beſſeres; denn gerne mogte ich meiner

Vorfahren, Mannern von bekannten Ver

dienſten, und meines nun verewigten großen

Vaters nicht unwurdig ſeyn.

Der Verfaſſer.





Von welcher Zeit an nimmt der
Concurſus Creditorum ſeinen

Anfang?
n—

14aeber die Beantwortung dieſer Frage,0—
ſind die Rechtslehrer ſich nicht einige
Einige ſind dieſer, andere einer entgegen
heſehten Meinung. Einige beſtimmen
den Anfang des concutſus creditorum,
wenn ceſſic bonotum erfolgt iſt. Andere
wenn ein Cutator bonorum conſtituiret

worden. Andere behaupten wiederum,
der Concurſus Creditorum nehme mit der
Citationie edictali ſeinen Anfang.

A Zn



Jn wie fern des einen oder des an—
dern Meinung in den Rechten gegrundet

ſey; will ich zu unterſuchen wagen. Um

meinen Endzweck deſto leichter zu errei
chen, werde ich eine jedoch nur kurze
Geſchichts-Erzahlung von dieſer Rechts-
Materiej ex principiis juris romani voraus

ſchicken.

Der Name Concurſus Creditorum, iſt
vielleicht erſt 2 pragmaticis eingefuhret
worden: es ſey dann, daß man dieſe
Benennung aus dem

Lege 7. D. 9. pat. in pign.
herleiten wollte, woſelbſt es heißt: „duos
creditores in pignore oncurrere.

Die Lateiniſchen Schriftſteller nann
ten ſonſt dasjenige, was bey uns Concur.
ſum Creditorum pati heißt; duoquere bonis
vel, foro udere, non ſolvendo ſieti. Aller
dieſer Redensarten bedient ſich Cieero,
eben ſo auch des Worts conturbare, ſac me
wultis debere, utrum igitur me conturbare

opoſ
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tportet. Orat. pto Plaoce. c. 28. Die
Sache war alſo an und fur ſich den Ro
mern nicht unbekannt; obgleich nicht zu
leugnen, daß dieſelben in Praxi einen
andern Namen, alſo auch eine andere
Geſtalt erhalten habe und der heutige
modus procedendi von dem Romiſchen in
gewiſſen Stucken unterſchieden ſey.

Die Romer, ſtets auf die Vergroße—
rung ihres Staats bedacht, ſahen als
kluge Geſetzgeber wohl ein, daß nichts
mehr als Treue und Glauben denſelben be
feſtigen konne. Sie ſuchten daher den Mit
gliedern der Republic die Nothwendigkeit
fremde und geliehene Sachen wieder zu

bezablen, durch Geſetze einzupragen.
Schon primis urbis incunabulis war ihre
Sorge darauf gerichtet, der nach und

nach einſchleichenden Verſchwendung, als
einem dem gemeinem Weſen hochſt
ſchadlichen Laſter Einhalt zu thun, und

die Schuldner zur Bezahlung ihrer
Schulden anzuhalten. Jn den Geſetzen

Aa der
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der Xlit Tafeln ſinden wir ſchon die
ſcharfſten Geſetze wider die Schulduer
und Verſchwender (decoctores). Dieje
nigen, welche nicht bezahlen, noch dem
Glaubiger auf eine andere Art Sicher—
heit leiſten konnten, mußten ihre Untreue
mit der ſtrengſten Strafe (otrociſſima
pœna duriſſimo ſupplicio) bußen. Man
kann das Verfahren der Romer gegen
ſolche Verſchwender (decoctores) daraus

erkennen, was Gellius in Noct. Att. L. 20
C. aus denen Geſetzen der Xil Tafell
anſuhrt. Er ſagt: quod ſe. creditori po-
teſtas data hteaeris confeſſum ducendi vin-
ciendi imo trans tyberim peregre vendendi
aut ſi plures creditores fuerint, in pattes
corpus ejus ſecandi. Jedoch iſt dieſe grau
ſame Strafe niemals nach dem Zeugniß
des Gellio in Ausubung gebracht worden.
Siehe auch Mevius ad jus Lub. Lib. 1 Tir. 3,
num. 4.  In denen folgenden Zeiten ward
nun dieſes ſtrenge Geſetz abgeſchafft und

Lege Jalia verordnet:

Uet



U debitor. qui ſolvendo non elſet,
omnia bona ſua in manu S&c atbitrio

jjudicis dimittere poſſet: ĩta. ut ex eorum
diſtractione creditoribus ſatis fieret, per

inde atque ſi. magiſtratus auctoritare in
cauſam judicari pignora capta fuiſſent.

TFit. D. C. de usſ. bonor.
Obwol dieſer Lex nur anfangs in farorem
Quititum gegeben worden; ſo. iſt doch der
ſelbe nachmals durch die Conſt. principum
auf die Provinzen ausgedehnet worden,

L. 4 de cesſ. bonor.
L. 4. cod. Theod. qui bon. ex L. Jul.

cesſ. poſſ.

und die bonorum cesſio uberhaupt allen
denjenigen verſtattet wordenz welche
theils durch ihr Verſchulden, theils durch
Aingluck inſolvent gerworden (qui partim

caulpa ſua ſed citra dolum ktam culpam,
Berger œcon. jur. Lib. IV. Tit. XXIX.
p. 1200. partim fortunæ vitio non. ſolvendo
facti fuerint). Durch dieſes. beneficium
cesſionis erhielt nun der Schuldner rlich

den Vorrheil, daß er der Gefangniß- und

Az cor



6 an
corperlichen Strafe und von der infamia
diſtractionis bonorum befreiet wurde.

L. 1. de cesſ. bonor. L. ult. L. eod.
L. li. C. ex quibus cauſ. infam. itrog.

Denn obgleich nach der cesſione bonorum
die Guter des Schuldners verkauft und
unter die Glaubiger vertheilt wurden; ſo
geſchah doch dieſe Veraußerung alsdann
nicht im Namen des Schuldners, gleich
als wie diejenigen welche non ſolhendo

ſturben, einen Knecht zu ihren Erben
einzuſetzen pflegten: ut ejus nomine domini
bona venderentur, ne irifamia in manes de-

functi tedundatet.
L. 2. C. de necesſ. ſerv. hered.

atens daß er von einem oder dem andern
Glaubiger nicht cum effectu belangt wer
den, ſondern ſich jederzeit mit der exce-
prione, quod bona ſua ceſſerit, wider ſeine

Glaubiger ſchutzen konnte.
J. ult. J. replic.
I. 17. D. de recep.
L. a. B. s. 1. de cesſ. benotr.

Nur
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Nur mußte der Schuldner der bavis ce

dirte, die Caution leiſten: daß er, wenu
er zu beſſern Vermogen gelangte, den
Ueberreſt ſeiner Schulden bezahlen wollte.

Beiger dtconômia juris Lib. IV. Tit.
Xx xIx. g. V.

I. J. Cod. de cesſ. bonor.
Nenoch. de atbit. judic. quaet. L 2.

P. i83. n. 20.
Die Vortheile die auf der andern

Seite nün dem Glaubiger aus dieſem be-
neficio cesſ. bon. zufloſſen, beſtanden

rlich darin: daß die bonorum poſſesſio mit
dem Willen des Eigenthumers gleichſam

durch die Tradition auf ſie ubertragen
wurde. Das Eigenthum erhalten die
Creditores per bon. cesſ. nicht, ſondern
nur ein jus pignoris præt. Daher die Gu

ter ſo lange ſie nicht verkauft find, der

Debitor ſie durch Bezahlung wieder ein

loſen kann.
L. 2. C. de cesſ. bon.

2tens daß ſie einen curatorem bonorum be
ſtellen konnten, welcher ihnen von ſeiner

A4 ge



gefuhrten Adminiſtration Rechnung ab
legen mußte.

L. 2. g. J. D. d. tut. 114und endlich

Ztens daß die ecedirten Guter in ihren

Namen ſaub haſta offentlich verkauft,

L. 4. 9. bon. ced. posi.
und dasjenige was daraus geloßt, unter
ihnen prto rata crediti atque habita hypothe-

carum privilegiorum ratione getheilt wurde.

L. ult. C. qu. bon. ad., polſſ.
L. G. C. de bon. aul. jud. poſſ.

So viel nun von dieſem benelicio cesſia-
nis banorum, welches das rechtliche Ber
fahren der Romer war, wenn ſich mehrere
Glaubiger meldeten, und auf ihre Be
zahlung drangen.

Ein anderes Verfahren war die misſio
in posſeſſionem, wider die abweſenden
Schuldner, wider die, die ohne Verthei—
digung, ohne Beyſtand waren, oder wi—
der die, welche Betrugs halber ſich gebeim

hielten.

(Contra



LDD 9(Contta debitores abſentes vel indefcnſos, vel

qui fraudationis cauſa latitarint) wurde hin
gegen misſio in poſſesſionem erkannt; ita
ut debitor vel defendatur, copiam ſui fa-
ciens reſpoñdebat, aut bonorum ſuorum pos-

ſesſione cedere vel ereditores bona ipſius oc-
cuparent. J

Die misſio in poſſesſionem kam alſo mit
der cesſione bonorum in gewiſſen Stucken
quoad effectus uberein, denn in beyden dal
len ward deten creditoribus die pollesſio

bonorum eingeraumt.

Cujacius in Patal. ad tit. C.
de bon. aut. jud. poll.

Nur mit dem Unterſcheid: Daß der
Schuldner in dem einem Falle ſich des
Beſitzes ſeinex Guter ſelbſt begab; in dem
andern hingegen, beſonders ſi fraudationis
animo latitarit, dazu gezwungen wurde.

L. 7. g. I. quib. ex cauſ. in polſf.

cat.Und ſo wie die misſio in poll. decteto
ſententia prætoris geſchehen mußte,

L. ult.
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I. ult. D. de bon. aut. jud. posſ.

ſo galt die cesſio bonorum pro ſententia
re judicata. Mithin was bey dieſen con-
ſenſus voluntas debitoris ausmachte: Das
mußte bey jenen auctoritas praetoris wurken.

Jn beyden Fallen folgte endlich aber yen-

ditio bonorum.

Aus dieſen bishero angefuhrten erſieht
man nun, daß nach dem Romiſchen Rech
te der Concurs-Proceß, wenn ich ſo reden

darf, auf eine zwiefache Art entſtanden

ſeyvlich wenn der Schuldner dem Glaubiger

ſeine Guter freywillig abtrat, oder
2tens wenn der praetor auf Anliegen der
Glaubiger misſio in bona debitor. omnia
erkaunnte, welche diejenige Glaubiger wel
che dieſelbe nicht impetrat intra ännum utilem

adhariren mußten.
L. ult. ſtr. C. de bon. aut. jud. poſſ.

und weil in beiden Fallen bona debitoris
poſleſſa waren, ita ut venditionis remedio
creditores quatenus ſubſtantia bonorum pat-

ten
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tentur, indemnitate ſua cotiſulere posſint;

ſ. 4. C. qu. bon. ced. poſſ.
ſo wurde durch dieſe beiden actus dem
Schuldner alle weitere Gewalt zu verauſ
ſern, und zu verpfanden, benommen, der

geſtalt, daß derſelbe ſeiner Guter wegen
keine rechtliche Handlung mehr vornehmen

konnte.
L. 8. 9. 1. D. de reb, aut ced. polſ.

Wir, die wir nun das Rom iſche Recht
und die Romiſchen ſtatuta, ſo fern ſie ſich
auf unſere Staatsverfaßungen anwenden
laſſen, angenommen haben, ſind auch bei

unſerm Concurs-Proceße demſelben ge
folgt; obgleich durch den Gerichtsgebrauch
und die allgemeine Obſervanz verſchiede
nes dabet arandert und eingefuhrt wordeü

welches in Civil-Rechte ſeinen beſtimm
ten Grund nicht findet.

Es entſtehet bey uns der Coneurs—
Proceß ebenfalls, wenn entweder der
Schuldner den ſchlechten Zuſtand ſeines

Vermogens dem Richter ſelbſt freywillig

er

T



12 ananerofnet, und dem Glaubiger ſeine ſammt
lichen Guter abtritt, oder aber, wenn
der Schuldner gleichwol von ſeinem ſchlech

ten Zuſtand nichts gedenket, die Glaubi
ger aber insgeſamt aufwachen, auf ihre
Bezahlung dringen, und die Arretirung
und Seaqueſtration der Guter des Schuld
ners auswurken.

Ludovici Einleitung zum Conc.
Proceß, C. 1. J. 14.

und obgleich
Salgado de Samoza in Labyrint. Credi-

torum p. t. c. V. n. ZI. ſag.
vehauptet, daß ein concutſus creditorum ei
gentlich derjenige ſey, welcher von dem

Schuldner ſelbſt erreget murde; ſo geſteht
er doch ſelbſt, daß die ceslio bonorum vom

Schuldner nicht jederzeit geſehehe, ſondern
vft auf Begehren misſio in poſſesſionem er

kannt werden muße, und da dieſe mit je
ner gleiche Effecta hat; ſo muß auch auf
dieſt Weiſe der concutſus creditoturi entſte

hen konnen.

Hie



Hiebei iſt nun aber zu merken, daß
nach dem heutigen Gerichts-Gebrauch
in beiden Fallen, die ſammtlichen Glau—
biger durch die Edietal-Citation convo
cirt werden muſſen, damit alle insgeſamt
von dem erregten Concurſe Wiſſenſchaft
erhalten, ſich mit ihren Forderungen
melden, und die ſelbe liquidiren mögen.

Ludoviei am angef. Ort Cap. 2.
Scryk ad Brtunn. Proc. Cob. cap. 11.

g. 2.
Mevius in diſſ. cauſ. levam. inop.

debit. cap. Z. n. 4.

13

Es iſt daher nun aber unter den Rechts,
lehrern der Streit entſtanden, von wel—
cher Zeit an der Concurſus Creditorum
eigentlich ſeinen Aufang nehme. Einige

haben denſelben ſchlechterdings ad cesſ.
bonost. referiren und behaupten wollen,
daß ohne dieſelbe kein Conecurs beſtehen

Lronne.
Salgado de Samoza a Labyt. Cred.

b. 1. cap IV. J. 1.
Allein da, wie ich auch ſchon gezeiget,

die
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die cesſ. bon. nicht jederzeit geſchiehet:;
ſo haben andere ein Prineipium geſucht,
welches bei einer jeden Art des Concurſes
zutreffen konnte, und uberhaupt den An
fang des Concurſes darin geſetzt, wenn

entweder der Glaubiger oder der Schuld
ner um die Erregung eines Concurſes
bitten. Siehe

Guilh. Leyſeri diſſ. de conc. grad.

cred. c. 1. ſ. I.
Da aber zuweilen der Richter ex officio
concurſum creditorum erkennet, ohne daß
weder der Schuldner, noch der Glaubiger
darauf beſtehen, und ſola peritio creditorum
ſine decreto judicis auch nichts wurken mag;

ſo iſt auch dieſes Principium nicht allge

mein genug, und mithin was
Gribnerus in Procesſ, judicjat. I. II.

P. IX. d. I.
meinet, es entſtehe der Concurs, ſo oft
mehrere Glaubiger von eben demſelben
Schuldner die Bezahlung verlangen,
(Oriri ſc. toneurſum, quoties plures credito-

res



15

tes ab eodem debitore ſolutionem utgent)
gar nicht pro fundamento concutſus zu

ſetzen. Derohalben verſchiedene Dres
jnſonderheit

Auguſtus Leyſerus in diſſ. de. cted.
conc. cred. non uniſcendis c. 1. S. 4.

glauben, daß mit der cdictali citatione der

concurſus erſt ſeinen Anfang nehme. Der
concurſus creditorum ſey ejin judicium uni-
verſale, ſagt er, quod univerſalis producat
effectus, es ſey daher auch nothig, daß
ein actus univerſalis zum Grunde gelegt
werde, um den Aufang deſſelben darnach
zu beurtheilen; dis konne nun kein ande
rer ſeyn, als die citatio creditorum, da
dieſelbe omnium judiciorum fons otigo
ſey, und der Anfang aller Proceſſe heut
zu Tage von der Zeit an gerechnet werde,
wenn die Citatio dem Beklagten inſinu—

irt worden.
Conf. Ludovici c. ſ. c. 1. g. 14.

Allein, wie ich ſchon gezeiget: daß der
Concurſus auf eine 2fache Art entſtehen
konne, wenn nemlich 1) der Schuldner

ſich



16 annſich des Beſitzes ſeiner Guter freiwillg
begiebt, oder aber 2) wenn der Nichter
arreſtatoria vder ſequeſtratoria, entweder ex

officio, oder auf Begehren der Glaubiger
erkennet; ſo glaube ich auch daß die Er

hebung eines concurſus von dieſen beiden
actibus abhange. Der concurſus creditorum
iſt ein judicium univerſale, wodurch die
Glaubiger polleſſionem bonorum debitoris

erlangen, und eine communio bonorum
unter den Glaubigern eingeführet wird,

dergeſtalt daß der Schuldner das Vermo
gen zu veraußern, zu verpfanden, zu be
zahlen, und uberhaupt uber ſeine Guter

zu diſponiren verliert.

Es muſſen nun auch ſolche actus zum
Grunde gelegt werden, die eigentlich
dieſe eflectus produciren, und woher be—

urtheilt werden kaun, vb dieſelben wurk
lich vorhanden ſind oder unicht.

Da nun keine andere als die cesſio
bonor. misſio in poſſeslionem genetalis

dieſt



17
dieſe Wurkungen hervorbringen konnen;

ſo folget auch meines Erachtens ganz na—
turlich, daß auch der Anfang des concur-
lus nicht eher beſtehen konne, als bis einer
von dieſen actibus vorhergegangen ſey.

ZJch begreife alſo eben ſo wenig, wie man
ante cesſionem bonorum vel arreſtum bonis

debitoris inpoſitam den Anfang des Con
curſes feſtſetzen könne, als daß derſelbe
erſt von der Edictal-Eitation ſeinen An
fang nehmen ſolle. Obgleich der concur-
ſus credirorum ein judicium univerſale iſt,
quod univerſales producat eſfectus; ſo folget

doch dahero nicht, daß es nothwendig ſey,

wie
Leyſer in der angefuhrten Diſſer—

tativn
meinet, daß ein actus univerlalis zum Fun
dament gelegt werde, woher der Anfang
beſtimmt werden muße. Denn da derſel
be ſich auf verſchiedene Art auſſert, ſo kann

deſſen Anfang durch verſchiedene actus
entſtehen.

B Wenn



18
2

Wenn aber auch ein actus univerſalis er
fordert wurde, ſo wurde ich uberhaupt ſu

gen, daß der concurſas alsdann anfinge,
wenn dem Schuldner die Freiheit uber
ſeine Guter zu diſponiren benommen, und

deſſen bona poſſeſſa waren, es mogte nun
ſolches per cesſionem pder pet immisſionem

e ſequeſtrationdm geſchehen fehn.
Auch die Romiſchen Rechte ſcheinen

dahin ihr Augenmerk gerichtet, und uber-

haupt bey entſtandenen Concurſen das
rechtliche Verfahren dahin geſetzt zu haben.

L. 6. S. 7. qu. in fraud. credit.
L. G. G. 2. de reb. aut. ſed. polſſ.

Eben ſo wie nicht in allen und jeden Pro
zeßen a citatione der Anfang gemacht wird,

ſondern in proceſſu mandati oftmals ſogleich

auf des Klagers Bitten und ohne einmal
Beklagten vorher zu horen; mandata er
kannt werden, als iſt es ebenfalls nicht
nothig, den Anfang proceſſ. conc. creditor.
in citatione edictali zu ſuchen. Vielmehr
mag es gar wohl. geſchehen, daß, ſo wie

in



1— 19in jenen a mandatis angefangen wird; alſo
auch in dieſem arreſti impoſitio, ſequeſtratio

und wenn dieſe nicht nothig, die cesſio
bonor. den Anfang des procesſus ausmachen.

Ueberdem ſo macht auch hier die cit.
edictal. nicht das Weſen eines Concurſes
aus, indem dieſelbe dem Schuldner ei
gentlich nichts angeht, ſondern nur dar
auf gerichtet iſt, daß die Glaubiger dem
Richter ihre Forderung angeben, dieſelbe

liquidiren, und ilũter ſich de prioritate
handeln ſollen.

Wann iſt Concurſus imminens
da, oder wann ſtehet ein Concurſus
creditorum beyvr? und woran kann
man ſolches erkennen?

Die lateiniſche Redensart concurſus im-
miner bedeutet nichts anders, als daß ein

concurl. bevor ſtehe, oder zu befurchten ſey.

dDudvviei in der Einl. zum Conc.
Pröoceß c. 1. S. J.giebt verſchiedene Kennzeichen eines zu

B2r be—
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befahrenden Concurſes an. Wenn nem
lich Leute, die man bisher fur reich, unt
vermogend gehalten, ſich wegen geringer
und kleinen Poſte gerichtlich verklagen und
exequiren laſſen, wenn der Kaufleute
Wechſelbriefe mit Proteſt zuruckkommen,
oder wenn der Schuldner ſich gar unſicht
bar, und mit der Flucht davon gemacht
habe; imgleichen, wenn jemand hie und
da, und allenthalben, wo er nur etwas
bekommen kann, Gelder aufborget, unge
wohnliche Zinſen giebt, und uberhaupt.

wenn es ruchtbar worden, daß einer mehr
Schulden gemacht, als er bezahlen kann.
Allein mir deucht, daß dieſe Beſchreibung
viel zu unbeſtimmt, und die Frage nicht

genugſam feſtgeſetzet ſey, und ich glauber
daß man hiebei uberhaupt auf den Anfang
des Concurſes ſehen muße, und gleichwie
derſelbe in cesſione bonorum misſione in
poſſed. zu ſuchen, oder uberhaupt, ſi bona

debitoris poſſeſſa ſuntzʒ ſo halte ich dafur,
daß der concurſus creditorum bevorſtehe,
(imminsre) wenn die Glaubiger merken,

d aß
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daß der Debitor mehr Schulden gemacht,
As er bezahlen kann, und daher einer nach

dom andern aufwachen, und auf ihre Be
zahlung dringen, der Debitor aber den
Beſitz der Guter weder abgetreten noch
misſio in bona ejus generalis erkannt worden.

Weohin auch Leyſers Meinung
in diſſ. de geſtis p. plebet abbaettum

rat. quam icut. C. 2. ſ. 3.
zu gehen ſcheint, wenn er daſelbſt einen
bevorſtehenden Concurs (concurſum immi-

nentem) alſo beſchreibet: ſi debitor ad ino-
piam uergere bonis labi videtur, resque in
eo eſſe, ut debitores conſurrecturi, ut bona
ejus poſlesſuri ſin. Und ob dieſes zwar
bloß eine practiſche Redensart iſt, welche
wir in den Geſetzen nicht finden, ſo ſchei

net doch der Rechtsgelehrte Scaevols in
L. 24. D. qu. in heredit.

eben dieſes auzeigen zu wollen, wenn er
ſagt: Quid ſi, cum in eo eſſet, ut bona debi-
toris mei venirent, ſolvetint mihi pecuniam.

Welches nach unſerm Curial-Styl nicht
anders heiſſen wurde, als: Quid ſi, con-

cutfu imwinente, debitor mihi ſolverit pecu-
niam. Es entſtehet zwar dabei der Zwei
fel: Daß, da nach den Romiſchen Rech

B3 ten
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ten cesſio bonorum misſio in poſſeſſ. das
rechtliche Verfahren wider die Verſchwen
der (decoctores) ausmachte, und ſo zu ſa
gen, den concurſum creditorum beforderte,
die diſtractio bonorum aber nicht nachmals
erfolate, der ictus hier nicht mehr von ei
nem bevorſtehenden, ſondern ſchon rege
gemachten concurſu (moto) rede.

Allein eben ſo wie dem Schuldner ante
d:ſtractionem bonorum frey gelaſſen war,
ſiceh zu bedenken, vb er ſeine Glaubiger
ſelbſt befriedigen, oder ihnen freilaſſen
wollte, ſich in ſeine Guter zu theilen,

L. tz. D. de celſ. bon.
und daher auch im

L. 4. D. eod.
geſagt wird, cum qui bonis cedit ame vendi-
ditionem non catere. aquch dite venditio bono.

rum in beiden Fallen adhibirt wurde; ſo
bedienet ſich der letus im allgemeinen des
Worts venire, um damit anzuzeigen, daß
es mit ſeinem Schuldner beynahe an dem
geweſen, daß deſſen Guter von ſeinen
ubrigen Glaubigern haben in Beſitz ge
nommen werden ſollen. Mithin laſſet
ſich dieſes Geſetz auf dieſe Weiſe de immi-

nente concurſu erklaren.
1. Wie
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Wie war in den alten Zeiten
von Teutſchland, ehe die fremden
Rechte eingedrungen, die Erbfolge

in den Allodial-Guternbeſchaffen?

Schloſſen nach alten teutſchen ech

ten die Erbtochter die weitere Ag
naten in den altvaterlichen Gutern

aus?

2.

IJtſt nach Einfuhrung des Ro
miſchen Rechts das alte Stamm
recht der Teutſchen abgeſchafft, da

die Succeßiones heutiges Tages,
imn Entſtehung beſonderer Verord

nungen oder Vertrage, ſchlechter

Ba4 dings



24

dings nach ſolchen fremden Rechten

entſchieden werden müßen, oder

iſt nicht zur Begrundung der
Stammfolge der Beweis des be—
ſtandigen Gebrauchs des vaterlan

diſchen Rechts in der Familie hin

reichend?
7

 iſt ſchon von den Lehrern der Teutt

ſchen Geſchichte und Alterthumer vielfal-
tig ausgefuhrt worden, wie ſehr die Teut
ſchen von ihrem erſten Urſprung an, auf

die Erhaltnng und den Glanz ihrer Fa
milie bedacht geweſen, und wie ſie daher
ihre Guter oder Allodia jederzeit bey dem
MannsStamm zu erhalten geſucht, die
Weiber hingegen, womit der Name des

Ge
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Geſchlechts erloſchen, von deren Erbfol-
ge, wenigſtens in den unbeweglichen Gu—
tern und fundis familiæ ausgeſchloſſen haben.

Schon bey dem Tacitus finden wir hievon
nicht undeutliche Spuren.) Er ſagt:

Cap. 32. de motib. Germanot.
Inter familiam penates jura ſueces-
ſionum equi traduntur. Excepitfilius, non

ut cætera maximus natu ſed pro ut bello
fetox melior.

Und bald hernach
heredes ſucceſſoresque ſui cuique liberi

nullum teſtamentum, ſi liberi non ſunt,

proximus gradus in ſuccesſione frattes,
patrui, avunculi.

welche Stellen nicht undeutlich ergeben,

wie ſebhr ſie fur das Geſchlecht und für die
Erbfolge des Mannsſtammes Sorge ge
tragen, zumahl wenn man die Worte:

B5 here-
) Man leſe Wilhelm Strecker dilſſ. de ſplen-
dore famil. conſervat.

Diet. Herrm. Kemmerich de inſt. germ. ad con-
ſerv. famil. ſpect.
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heredes ſui cuique liberi

und
ſi libeti non ſunt

bloß von denen Sohnen und Enkeln, nicht

aber von den Tochtern mit erklaren woll
te; da bey der ſuccesſione collateralium bloß

der Bruder und Vaterbruder, nicht abr
der in gleichem Grade ſtehenden Schwe

ſtern und Vaters Schweſtern u. ſ.w. ge
dacht wird. Und dieſes kommt mit der
Verfaſſung Teutſchlands vollkommen

uberein, und ich mag wol ſagen, daß
dieſelbe nicht zuließe, daß die Weiber
zur Erbfolge der Land und unbeweglichen

Guter gelaſſen wurden. Denn es iſt be
kannt, daß die alte Verfaſſung Teutſch
ltandes bloß ganz kriegeriſch (mere milita-
ris) und ihre ganze Regierungsform auf
das Kriegsweſen gerichtet geweſen. Dieſe
Liebe zum Kriege und zu den Waffen gieng

bey ihnen ſo weit, daß ſie keine offentliche,
keine Privathandlung als bewaffnet verrich

teten.(ut nihil nec publicæ necptivatæ quid age-

rent
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rent rei, niſi armati,) wie der ſorgfaltige
Zeuge teutſcher Sitten anmerkt. Jhre
Regierungsform war vollkommen einer
Republick ahnlich, wo die Oberherrſchaft
bloß von dem Volke abhangt. Gie er—
kannten keinen gemeinſchaftlichen Konig
noch eine andere Obrigkeit, und das ge
meine Weſen lag ihnen allen, ſo wie ei
nem jeden insbeſondere ob. Jnzwiſchen
erforderte die gemeine Ruhe und Sicher
heit, daß ſie gewiſſe Anfuhrer (prineipes
vel daces) unter ſich erwahlten, deren
Gempwalt und Auſehn aber ſehr eingeſchrankt

war.
Neque enim regibus infinita aut libe-

ra poteſtas, duces exemplo potius quam
imperio, ſi promti, ſi conſpicui, ſi ante

aciem agant, admiratione præſunt. Cete-

 rum neque animadvertere, neque vincire,
nec verbetare quidem niſi ſacer dotibus
permiſſum, non quaſi in pœnam, nec
ducis jusſu, ſed velut Deo impetante.

Tacitus de morib. Germanor. C. 32.

Das
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darin beſtanden zu haben, daß ſie die
Landſtande zuſammen beriefen und in den
Verſammlungen ihre Vorſchlage thaten,
die Einw.lligung derſelben anhorten und
ſie im Kriege anfuhrten.

Summa enim auctoritas erat in comi.-

tiis in quibus populus de gravioribus
conttoverſiis conſtituerit ſi quod fuerit

bellum gerendum, ſi pax ſancienda, ſi

vectigalia imponenda, ſi magiſtratus ma-

jotes creandi, idem decreverit. Siehe
Paalus Hachenberg in Germ, diſ. 1.

ſ. 20.

Da nun alſo einem jeden Beiſitzer ſol
cher unbeweglichen Guter nicht nur uber

haupt die Wohlfahrt des gemeinen Beſten
mit oblag, ſondern auch insbeſondere auf
den Verſammlungen oder Landtagen mit
erſcheinen und ſeine Stimme in wichti
gen Sachen zu geben befugt war, ferner
auch im Kriege folgen und als ein Mit—

glied



glied des Vaterlandes daſſelbe mit ſeinen
Waffen beſchutzen mußte; ſo ſiehet man

leicht, daß dieſe Dienſte (lervitia) mit
denen Gutern ſelbſt verbunden geweſen
ſind, mithin dieſelbe bloß dem Manns
ſtamme, als welcher hiezu allein tuchtig

gehalten worden, mit Ausſchließung des
weiblichen Geſchlechts gelaſſen werden
mußten; beſonders da zu Beſtreitung
der erforderlichen Unkoſten bei dem Man
gel an Gelde, welchen die Teutſchen hat—
ten, und da ihre Reichthumer einzig und

allein in liegenden Grunden beſtunden,
der Beſitz unbeweglicher Guter nothwen

dig zu ſeyn ſchien, wie der ſel. Reichs—
Hofrath von Senkenberg in dilſ. an filia
ult. gent. ſuæ in tegn. princip. privative
ſuecedat c. V. h. 41. mit gutem Grunde
ſchließet. Die Tochter mußten ſich dem—
nach begnugen, daß ſie aus den vaterli
chen Gutern den nothigen Unterhalt

genoſſen, und wenn ſie das vaterliche
Haus verließen und in eine andere Fami

lie
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lie ubergiengen, mit einer anftandigen
Ausſteuer verſehen wurden.

Dieſe freien, zur Erhaltung und den
Glanz der Familie gehörende Guter,
wurden nun unter dem Namen Allode,
begriffen, ſowol um das freie und unum
ſchrankte Eigenthum, zum Unterſchiede
derer denen Kunechten gegebenen Lande

reien, (oder glebarum ſervorum) als auch
um die Stammeigenſchaft derſelben anzu

zeigen. Welches denn die Etymologie
dieſes Worts nicht undeutlich zu erkennen
gibt. Denn es ſcheint wohl diejenige
Meinung den Vorzug zu verdienen, wel
che dieſes Wort von Adel und Ade her
leitet. Daß nun aber Adel, Odel, oder
Adal bei den Alten nicht nur ſo viel als
eitgen, ſonderu auch altvaterlich oder alt
bedeutet, haben die Erforſcher der Alter
thumer, und beſonders

Loccenius in lex. Sueo-Goth. voc.
Odeliord.

aus dem Adofr ido, einem der alteſten

teut
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Documenten der alten Brittannier,
Schweven uud Normanner, angemerkt.
Wie denn auch, da die teutſchen Edlen,
(nobiles) mit dem Ramen des Adels be
legt, der Begrif, welchen ſie jederzeit mit
dem Adel verknupft, oder, damit ich deut

licher rede, das Kennzeichen, welches ſie
bei dem Adelin dem Alter des Geſchlechts,

in dem Glanze der Vorfahren und des
Stamms (in antiquitate familiæ, in claritate

avita, genearchica vel gentilitia) geſetzt, die—

ſe Bedeutung des Worts wahrſcheinlich
am Tage leget: So mag es auch wol ſeyn,
daß Alloda aus Ald, welches bey denen
Alten eigentlich Geſchlecht oder Familie
bedeutet,Friſch Worterbuch von Ald.

zuſammen geſetzt worden, ſo daß es ter-
ram geneatchicam, oder ein Stammgut

hieße, oder daß das Wort Aldel ſelbſt
von Ald entſtanden ſey. Welche Bedeu
tung des Worts aber allein ſchon hinlang
lichware, die alleinige Erbfolge des Manns

ſtam
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ſtammes und die Ausſchließung der Toch
ter in ſolchen Gutern, anzuzeigen, indem
die letztern weder das Geſchlecht fortpflan
zen, noch einmal zur Familie gerechnet

werden konnten.

Es werden daher nun diejenigen unbe—

weglichen Guter Aleda genannt, die von
den Vorfahren oder Eltern erlangt, und

alſo durch den Erbgang auf die Familie

gekommen waren.

Hievon waren die erworbenen Guter
(bona acquiſita ſ. de comparatu &c attractu)
unterſchieden  und wurden den Allodial
Gutern entgegen geſetzt. Denn ſo heißt

es unter andern
in form. Matulphi L. Il ſ. n.

Qaisdquid ibidem tum de allode paren-
tum, quam de reliquo atttaclu viſus ſum

tenuisſe,

und in einer
Charta de ꝗʒo bti Mitacum diplom.

Belgii, p. 149.
quod tam de allodio quam de compa-

ratu
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ibidem dignoscatur perveniſſe.

Wiewol dieſe nun erworbenen Guter,
wann ſie durchs Erbgangrecht auf die
Nachkommen vererbt, zu Stamm- und
AllodialGutern wurden.

Ohbngeachtet nun in den folgenden Zei
ten, da die Carolingiſchen Konige und

nachmaligen Kaiſer denen Teutſchen eine
Oberherrſchaft aufburdeten, und ihre An
fuhrer und Vornehmen (principes duces)
ſich ein weit großeres Anſehn zueigneten,

als ihnen von dem Volke ubertragen wor
den, ja der Landadel gewiſſermaaßen die

Herrſchaft verlohr, ſich die Verfaſſung
des Teutſchen Reichs ſehr verandert; ſo

yat doch der Adel ſeine Liebe zur Freiheit

und ſeine angebohrne Sorge zur Erhal
tung ſeines Geſchlechts auch bei dieſen
Veranderungen beſtandig zu erhalten ge
ſucht.

Et ſemper ut antehac ex maoro
omnium Germanicorum populorum

C te.
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rtegum dignitas, Pprtoeerum populique
juribus multum fuit reſtricta atque tem-

perata.
St. Conting in not. ad Lampad.

Wie denn insbeſondere die Sachſen,
da ſie von Carl deri Großen bezwungen,

nach der Erzahlung des
Poetæ Saxon. Anonym. Lib. IV. de

geſtis Caroli Magni ad a. ZoZ.
bei ihrer Freiheit gelaſſen und ihnen aus
drucklich nach ihren alten Geſetzen und
Gewohnheiten zu leben vergonnet wor

den.
Tum ſub judicibus quos rex imponeret

ipſis
Legatisque ſuis petmisſi legibus uti-
Saxones pattiis libertatis honote.

Sie blieben alſo nicht nur in dem
Beſitz ihrer freien und eigenthumlichen
Guter, ſie wurden auch mit zu denen co—

mitiis gezogen, und die Kriegsverfaſſung,
vermoge derſelben nur der Adel zu Kriegs

und



und Nitterlichen Uebungen tuchtig gehal

ten und von ſeinen Gutern Kriegsdienſte
leiſten mußte, blieb eben diejenige, dir

ſie zu den Zeiten der freien Repuplick
geweſen.

Denn ſo heißt es in der Capitul. Carol.
Magni de a. go7. bei Balur T. I. p. 457

Quicunque liber manſos quiuque de

proptietate habete videtur, ſimiliter in
nhoſtem veniat.

uUnd in der  Capitul. Car. Calvi ibidem
Tom. II. p. 264.

Si aliquis in allode ſuo quiete vivere
dvoluerit, nullus ei aliquod impedimen-

tum facere præſumat, neque aliud ali-
quid ab eo requiratur, niſi ſolummodo
uttad pattiæ defenſioneni pergat.

Wiewol die Kriegsdienſte, die ſie
teiſten mußten, mehr von dem Willen
der Konige und Furſten abhangen und

mehr auf derſelben Nutzen und Vortheil
eingeſchranckt zu ſeyn ſcheinen.

C2 Alles
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Alles dieſes aber, ſowol die Unterhal—

tung der Freiheit und der damit ver
knupfte Glanz und die Erhaltung des
Geſchlechts, als auch die Beſorgung des
Kriegsweſens und der Sitz und die
Stimme auf den allgemeinen Landtagen

giebt, meines Ermeſſens, einen nicht
unvollkommenen Beweis ab, daß die

Weiber, welche ſo wenig die Waffen zu
fuhren und die Freiheit zu beſchutzen, als
das Geſchlecht zu erhalten und in Comitiis
zu erſcheinen fahig waren, von dem Beſitz

der unbeweglichen Guter ausgeſchloſſen
und dem Mannsſtamme allein das Ei—
genthum derſelben uberlaſſen worden.
Siehet man hiernachſt auf den Urſprung

der Lehne in Teutſchland und deren Be
ſchaffenheitz ſo wird man; meines Er—
achtens, den Grund, warum die Tochter
von der Erbfolge in den unbeweglichen
Gutern ausgeſchloſſen worden, noch
naher entdecken.

Es leidet aber keinen Zweifel daß, ſo
wie die Allodial-Guter zum teutſchen

Kriegs
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ann
Kriegsweſen eingerichtet; alſo auch die
Lehne zu eben dieſen Endzweck beſtimmt

geweſen ſind, wo nicht gar dem Kriegs—
Weſen ihren Urſprung zu danken gehabt.

Jch habe nemlich vorhin angefuhrt,
daß der Reichthum der Teutſchen in un

beweglichen Gutern beſtanden, von deren
Auskunften ſie nicht nur fur ſich und die
ihrigen, ſondern auch beſonders die
Kriegszuruſtungen und Bedurfniſſe be—
ſtreiten und die Lebensmittel im Kriege

beſorgen mußten.

So wie nun die Reichen ihre Allodial—
Guter zu dieſem Ende beſaßen und ge
brauchten; ſo ſind vermuthlich denen
Uebrigen, die entweder nur geringere,
oder gar keine Beſitzungen hatten, der
gleichen Landguter (prædia) von denen
Konigen und aus dem Koniglichen Fisco
(Caſſe) eingeraumt, wovon ſie, ſtatt des
Soldes, ſich zum Kriege ruſten und an—
ſchicken konnten.

Cz von
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von Senkenberg in der ſchon an
gefuhrten Diſſertation C. V.
J. 42.

Dieſes ſcheinet auch die Bedeutung
des Worts feudi, oder wie es in alten
Zeiten geheißen, ieodi, zu beſtatigen.

Denn man mag ſolches mit dem
C. von Ludewig in ſeinem Jur.

Client. p. 26.
von fod, davon das niederſachſiſche foden

das ſchwediſche köda und das englifche tud

vermuthlich herſtammt und ſo viel als
unterhalten, ernahren, bedeutet; oder
mit dem Schiller, Herz und Gundling
von fe und od, welches ein zur Beſoldung

eingeraumtes Gut bedeuten ſoll, herlei

ten; ſo ſtimmt doch die Bedeutung dieſes
Worts mit dem Urſprung der Lehne und
daß ſelbige, iniliriæ caula, gegeben wor

den, allenthalben uberein.

Daher denn auch dergleichen beneficia
von ihrem eigentlichen Endzweck militia

ge
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genannt werden. Denn in dieſem Ver
ſtande muß ohne Zweifel die Stelle bey
dem

Gervaſ. Tilberienf. Lib. Il. A lmpe-
tial apud du Fresne voc. militiæ.

erklaret werden, da er von Henrico Ih
ſaget:

Hic legem inſtituit apun Teutones, ut

militiæ more Gallorum. Anglorum
ſuccesſionis jure devolverentur ad proxi-

miores agnationis gradus, cum antea
penderent ex principis gratia.

Ob nun wohl anfanglich die Beneftci
bloß auf den poſleſlorem militantem einge
ſchranket nnd nach deſſen Abgang wieder
ad fiſcum regium unde deſumta esſent zuruck

gefallen, zuweilen auch denen Sohnen
oder Agnaten, jedoch bloß ex gtatia domi-

norum, gelaſſen worden, mithin uberall
kein Erbgangs-Recht darauf haftete: ſo

iſt doch auch nachmals eine Erbfolge dar
in eingefuhret, dergeſtalt, daß dieſelbe
auf die nachſten mannlichen Agnaten—

C4 mit
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ſchlechts, vererbet.

Dieſe Erbfolge in denen bonis benefici-
arüs aber hat ſich ohne Zweifel, nach der
in den Allodial-Gutern langſt vorhin ein
gefuhrten Erbfolge bequemen muſſen und

es laßt ſich daher, meines Erachtens, die
Ausſchließung der Tochter, in den Allo-
dialGutern, mit ziemlicher Wahrſchein
lichkeit ſchließen. Denn wie der Herr
von Senkenberg in der angefuhrten ailſ.

5. 41. ganz recht angemerket.

De utriusque bonis militandum etat
tegi de allodialibus ut ſupremo omnium

domino. domino feudi de beneficio mi

litari, ſ. feudo.

Da nun aber das mannliche Geſchlecht
in den Lehngutern allezeit vorgezogen,
und noch heutiges Tages faſt allein Sur
ceſſions-fahig iſt, und die ratio militiæ,
ſo ihnen dieſes VorzugsRecht zugeeig

net.
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tern eingetroffen; ſo iſt zu vermuthen,
daß bei dieſen eben die Ordnung in der
Erbfolge ſchon vorhin gebrauchlich gewe
ſen, und jene, nach dieſer eingerichtet
worden ſey: vorzuglich da die Lehne, da
ſit anfangs ex mera gratia dominorum de
pendirt, nicht ſuccesſionis cauſa erfunden

voorden, ſondern die Succeſſion erſt nach

und nach eingefuhrt worden iſt, mithin
um ſo mehr zu glauben, daß dieſelben,
der bei den Teutſchen langſt eingefuhrten

Ordnung gefolgt ſind, und unſere Vor
fahren, welche der naturlichen Einfalt
gewohnt waren, nicht erſt auf eine neue
Erbfolge bei den Lehngutern gekunſtelt

haben. Dieſe bei den Teutſchen einge—
fuhrte Vorzuge des Mannsſtamms in

Anſfehung der Erbfolge ergiebt ſich dem
nach deutlicher aus den alten Geſetzen
der teutſchen Volker, welche uns das Al
terthum noch ubrig gelaſſen hat und
liegt, meines Erachtens, darin ſo klar
am Tage, daß ich mich ohne weitere An

Cs fuhrung
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fuhrung derſelben, ſchlechterdings auf
dieſelben beziehn konnte. Die einzigen
Weſtgothen ſcheinen hierin von ihren
ubrigen Landesleuten abgewichen zu ſeyn,

da ſie in ihren Geſetzen die Berordnung

gemacht:
Quurm peter vel mater inteſtati deces-

ſertint, tum ſorores, cum fratribus in
omni parentum facultate, abque, alio
abiectu æquali diviſione ſuccedant. 1

Allein vermuthlich hatten ſie dieſes
von den Romern erlernt, mit denen ſie
nicht nur wegen der mit ihnen beſtandig

gefuhrten Kriege, ſondern auch, da ſie
lange Zeit Bundesgenoſſen greweſen,
naher als die ubrigen teutſchen Volker
bekannt geweſen ſeyn mogen.

Quippe in genere hujus populi leges

connubiis morum tomanorum, magis
infectæ ſunt, quarn illarnm gentium, quæ

in patrio ſolo ſubſiſterunt,
wie die Schriſtſteller des teutſchen Rechts

ſchon längſt. angemerkt. Jhre ubrigen
Lan



Landesleute hingegen trugen ihre Liebe
zur Erhaltung des Geſchlechtes und ihre
Sorge fur den Mannſtamm ſo weit, daß

ſie die Sohne den Tochtern, nicht nur in
den vaterlichen; ſondern auch in der mut

terlichen Erbſchaft vorgezogen wiſſen
wollten, gleichwie denn unter andern in

L. Saxonum Tit. VII. ę. 1.
ausdrucklich verordnet war: ur pater aud
mater defuncti, filio nion fliæ hereditatem re-
linquant, und dieſes gieng nicht bloß auf
die bona immobilia, ſondern die bewegli

chen Guter, mancipia ſc. pecunia waren
hierunter mit begriffen. Denn ſo wird

in allen dieſen legibus denen Sohnen der
Vorzug vor den Tochtern ausdrue.ich in
der ganzen vaterlichen und mutterlichen
Erbſchaft (in omni hereditate parentum)
ohne Unterſchied der Guter zugeſchrieben,
und in dem Codice legum Normannicarum ap.

Ludew. reliq. Mſt. Diplom. Tom,
Vil. Lib. U. p. 216.

heißt es gar merklich:

Soro.
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J Sorores autem in hereditate patris nul-
lam debent portionem reclamare verſus

ĩ fratres vel eorum heredes, ſed maritagium

posſunt requirete.

Die Sohne erbten demnach hier allein in
allen vaterlichen Gutern, und die Toch
ter bekamen nichts davon, ſondern mußten
ſich mit einer Ausſteuer begnugen laſſen,

wohin auch die
Leges Lombardorum Lib. Il. T. xIV.

l. 14.

abzielen:
„ſi pater filiam ſuam, aut frater ſoro.

rem ſuam legitimam alii ad, maritum de-
derit, in hoc ſibi ſit contenta de patris
aut fratris ſubſtantia, quantum ei pater,

5 vel frater in die nuptiatum dederit,

J amplius non requirat,“
J und ebenmaßig bekamen ſie von dem mut

terlichen Nachlaſſe nichts als den Weiber
ſchmuck, und wurden ſowohl in terris, als

mancipiis pecunia ausgeſchloſſen. Dahin
gehet nemlich die Verordnung des

L, Anglior. Werinorum T. VI. g. 1.
Ma-
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Mater moriens filio tetram, mancipia
pecuniam demittat, filiæ vero ſpolia

colli, i. e. munielusculas, monilia, inau-

res veſtes, armillas, vel quidquid orna-
menti proprii videbatut habuiſſe.

womit auch die leges Eurgundiorum uber

einſtimmen.

Es entſtehet aber die Frage: Ob nur
bloß der Bruder die Schweſter, oder auch
die weitern Agnaten die Tochter ausge—
ſchloſſen haben. Nun ſcheinet es zwar;
daß die Ausſchließung der Weiber von der

Erbfolge vorzuglich in den unbeweglichen

Gutern, ſich nur bloß in Betracht der
BPruder erſtrecket, und wenn dieſe nicht

vorhanden, die Tochter denen wejtern
mannlichen Agnaten vorgezogen und zur
Erbſchaft des Baters und der Mutter zu
gelaſſen worden. Denn ſo heißt es in

L. Burgundior. Tit. XIV. l. 1.

Inter urgundiones id volumus cuſto-
Aiti, ut ſi quis frlium non reliquerit, in

lo.
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loco filii filia in pattis matrisque heredi-
tate ſuccedat.

L. Saxonum Cap. VI. L. 4
ui defunctus non filios ſed filias te-

liquerit, ad eas omnis heteditas pertineat.

womit ebenfalls die
Leg. Allemannorum Cap. 57.

ubereinkommen:„li autem duæ ſotores absque fratte

relicte poſt mortem pattis fuerint, ad

jplos hereditas paterna pettingat
gleichergeſtalt als in den.

L. Longobard. L. Il. T. XIV. L. 19.
verſehen iſt.

ſi quis Loñgobardus ſine filiis legitimis
maſculinis mortuus fuetit, filiam dere-
kquerit, unam aut plures legitimas, ipſæ

ei in omnem hereditatenn patris vel
matris ſuæ, tanquam filii legitimi mascu-
lini heredes ſuccedant.

Ja die Tochter concurrirten ſogar mit ih
res Bruders Sohnen in der Erbfolge,
und bekamen einen Theil von der Erbſchaft.

vid. L. Burgund. T. LXXV. L. J.
In-
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Inter ſilium ſilii filiam ſalva me-
dietate quæ minotibus partibus ex patet-

na fuces ſione debetur, altera ſubſtantiæ
ejus medietas inter nepotem hliam
æqualiter diridatur.

Wiewol nach dem
v

lure Saxon. Tit. VI. S. VJ.
ſi quis filium aut filiam habuerit,

filius uxore ducta filium genuerit, mor-
tuus ſuerit. ut hereditas patris ad filium
filii i. e. ad nepotem, non ad filiam per-

tineat.
mithin auch die Tochter von des Bruders

Sohnen ausgeſchloſſen wurden.

Daher denn
Senckenbetgę in diſſertat, de ſuccesſione

Kl. Cap. V.

XReinhard von der Erbfolge der
Tochter vor den Stamm-Vet

ternzu behaupten geſucht hat, daß zwar nach

teutſchen Rechten die Sohne oder deren
Kinder denen Tochtern in ſuccerſione vor

gegane



gegangen, dagegen aber dieſe in Erman—
gelung der Sohne die agnatos e latere aus
geſchloſſen, und zwar vhne Unterſchied der

Guter, ſolthergeſtalt, daß die Tochter
richt nur den ganzen vaterlichen Nachlaß,
ſondern auch die darunter begriffenen bona
avita fur denen Agnaten geerbet hatten.

So wenig aber dieſes mit der vorhin
qgeprieſenen Sorgfalt des teutſchen Adels
ſur das Anſehen und die Erhaltung jhrer

Geſchlechter ubereinſtimmet, welche ſie in
ſo hohem Grade getrieben, daß nach des
Kanzlers von Ludewig Erzahlung in den

Halliſchen Gelehrten Anzeigen
de 1731. pag. 131.

unter andern der Graf Abraham v. Dohna
in dem Wartembergiſchen Fideicommiß

ſich gar dahin geauſſert, daß ihm nebſt der
Sorge fur die ewige Seligkeit, nichts ho—
heres am Herzen liege, als die Erhaltung
ſeines Geſchlechts.

Eben ſo wenig ſind auch meines Erach
tens die angefuhrten Geſetze von den bo

nis
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nis aviaticis ſtemmaticis, vder denen ſo
genannten Stammgutern zu verſtehen.

So wie nun in alten Zeiten dergleichen
Guter unter dem Namen des Allode be—

griffen, und darunter zum Unterſchiede
der bonorum ex comparato attractu dieje

nigen verſtanden wurden, die einem Ge
ſchlechte gehorten, und denen es nicht
nur ſeinen Urſprung ſondern auch ſeine
Erhaltung zu danken hatte, kurz, die dem
Adel diejenigen Vorrechte zueigneten, die
mit dem Belſitze freier und eigenthumlicher
Guter verknupft waren: So iſt vermuth
lich, wie in folgenden Zeiten die Lehne
entſtanden, und die Allodial-Guter den

Lehn-Gutern zum Kennzeichen eines un,
ringeſchrankten Eigenthums entgegen ge

ſetzet worden, der Name der Stammguter
jenem altvateriſchen Allode beigelegt, um
dieſelbe nicht nur von denen errungenen

und wohlgewonnenen Gutern, wie ſie in
ſtatutis Lubecenſibus Hamburtgenſibus ge
nennet werden, ſondern auch von denen

D vom
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vom Vater, Mutter, oder andern Bluts—
freunden angefallenen Erbgutern zu un
terſcheiden.

Denn daß dieſe von den Stammgutern

weit unterſchieden, ergiebet nicht nur die
Bedeutuug des Worts; Stamm, quod

 de 24generis ſeriem denotit
—4

id. Friſch Worterbuch voc.
Stamm

dergeſtalt, daß Stammgut nicht nur ein
von der vaterlichen nicht von der mutter—

lichen Seite acquirirtes Gut bedeutet,
ſondern auch ein ſolches, welches von den
Aſcendenten und Vorfahren auf die De—
ſcendenten, und hernach auf die Collate—
ralVerwandten durch Erbgang gefallen
iſt. Doch daß unter Erbſtammgutern die
verſtanden werden, die nicht von Elteru
allein, ſondern von Großvatern herkom—
men, und zum wenigſten einmal auf das
Schwerdt vererbet ſeyn, ſondern auch in

denen
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denen alten legibus ſalicis Ripuariorum
wird derſelben nicht undeutlich gedacht,
und der Unterſchied von beiden ſehr merk—

lich angezeiget.

So wie alſo unterm Altvaterlichen und
erworbenen (inter bona aviatica und acqui-

ſita) an und fur ſich ſelbſt ein Unterſchied
anzutreffen, indem jene die von den Vor

fahren beſeſſene, und zur Erhaltung des
Geſchlechts, beſonders bey adlichen Fami
lien beſtimmte Guter bedeuten, dieſe hin—
gegen andere geerbte, und erworbene Gu

ter anzeigen; eben ſo ein merklicher Un—
terſchied iſt auch meines Ermeſſens nach
den moribus jure patrio ratione ſuccesſio-

nis in ejusmodi bonis anzutreffen; und zwar
dergeſtalt, daß in dieſen nur bloß die Bru

der denen Schweſtern vorgehen und erſt
in Ermangelung der erſtern, die letztern

zur Erbfolge gelangen, in denen terris gen-
rilitis aber auch die Tochter denen ubrigen
und weitern agnatis masculis weichen, und

nicht eher als nach ganzlichen Ausgang

D2 des
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des Mannsſtammes ſucceßionsfahig geach

tet werden.

Jch wurde befurchten mußen, dieſe Ab
handlung allzuweit auszudehnen, wenn
ich zur Beſtatigung dieſes Satzes aus der
Geſchichte anderer Lander und der dorti
gen Beſchaffenheit der adlichen Guter und

der dabei hergebrachten Succeßionum ei
ne Menge Exempel beibringen wollte, nach

welchen die Seiten-Vettern auch denen
Tochtern vorgezogen werden. Die vor

gelobten leges antiqguæ gentium getmanarum

ſind vhnedem meines Ermeſſens hinrei
chend, dieſes zu begrunden, denn ſo heißt

rs in
Leg. Ripuariorum ut. g. b.

Si quis absque liberis defunctus fue-

rit, ſi pater materque ſuperſtites fuerint,

in hereditate ſuccedant. Si parer, ma-
terque non fuerint, frater ſoror ſucce.-
dant, ſin autem ner eos habuerint, tunc
ſotor frater ſoror ſuccedant, dein-
ceps usque ad quintum genuculum qui

ptoi-



ptoximus fuerit in hereditate ſuecedant.
ſed dum virilis ſexus extiterit, fœmina
in hereditatem aviaticam non ſuccedat.

Hierin wird ganz deutlich inter hereditatem
ſimpliciter aviaticam diſtinguirt, derge
ſtalt, daß in jenen beiderlei Geſchlecht,

nach der daſelbſt gemachten Ordnung in
dieſem Falle das mannliche allein ſo lan
ge bis nach einer vom gemeinſchaftlichen
Stammhalter abſtammend ubrig, mit
Auslaſſung der Weiber, folgen ſoll. Eine
faſt gleiche Vexordnung treffen wir in.

Lege ſalica tit. 63.

an, woſelbſt es heißt:
ſi quis homo mortuus fuerit, filios

naen dimiſerit, ſi pater aut. mater ſuper-
fueriur, ipſi. in hereditatem ſuccedant, de

terra vero. ſalica nulla portio hereditatis
mulieri veniat, ſed, ad virilem ſexum to

ta terræ herediras pertineat.
Daß nun aber terra ſalica hier ebenmaßig

nichts anders, als tertam aviaticam, ein
Stamm und Geſchlechtsgut bedeutet,
ergiebt nicht undeutlich die Uebereinſtim—

D3 mung
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mung dieſes Geſetzes mit dem vorangezo
genen Geſetze des Ripuariorum, ſo ſehr auch

die Ausleger uber die Bedeutung dieſes
Worts uneinig ſind. Denn in beiden
wird zuforderſt die Succeßion der Agna
ten, und zwar faſt auf gleiche Art beſtim
met; dergeſtalt, daß denen im gleichen
Grade ſtehenden beiderlei Geſchlechts die
Erbfolge angewieſen wird, nachſtdem aber
zum Unterſchiede dieſer gemeinen Erbgu
ter das weibliche Geſchlecht in dem einen
ab hereditate aviatica, in dem andern aber

terra ſalica ausdrucklich ausgeſchloſſen, daß
alſo ob paritatem rationis zu vermuthen, daß

in beider Geſchlechts-und Stammgquter,
wiewol unter verſchiedenen Namen gedacht
worden, zumal wenn'man mit

Diſcord. ad leg. ſalii p. 1oJ.
die terram ſalicam dahin erklaret, daß es
dasjenige Land oder Gut bedeutet, wo
das Geſchlecht ſeinen Sitz und Stamm
Helms oder Saal gehabt, mithin der Di
ſtriet Laudes, qui ad ſalam vel domum verti

præcipuam pertinet.
Daß
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Dasßs nun aber hier nicht bloß denen

Brudern vor ihren Schweſtern die Erb—
folge zugeſtanden, ſondern der mannliche

Stamm auch in entfernterm Grade uber—
haupt denen Weibern in eben den Altva—

terlichen Gutern Cin ejusmodi bonis aviaticis

vel ſalicis) vorgezogen worden, glaube ich
aus den angefuhrten Worten der Geſetze

ganz ficher ſchließen zu können. Denn
rlich wird in beiden Geſetzen die Erbfolge

der Aſecendenten und der Seiten-Ver—
wandten in hereditate vulgari feſtgeſetzt, und
hier beiderley Geſchlechte ſecundum graduum

proximitatem die Succeßion angewieſen,
das weibliche aber dem mannlichen Ge—
ſchlechte vollkommen aquiparirt, nachge
hends aber der ausdruckliche Anhang ra
tione hereditatis aviaticæ vel terræ ſalicæ ge

macht
ſeu dum viriles ſexus exſtitent, fœ-

mina non ſuccedat.

oder
nulla portio iulieri veniat, ſed ad vnt.
lem ſexum tora terræ hereditas pettineat.

D 4 Soll
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Soll nun an ſolchen Gutern das weib—
liche Geſchlecht, ſo lange noch einer vom
mannlichen Stamm vorhanden, keinen
Antheil haben, ſo folget auch nothwendig—

daß die Tochter nicht nur ihren Brudern
vder deren Deſcendenten, ſondern auch
uberhaupt allen Seiten-Agnaten den
Vorzug laſſen mußen. Womit denn auch.
2tens retio legis hvollkommen uberein kommt.

Denn da dieſe ohne Zweifel im Glanze
und der Erhaltung der Familie, wozu die
Tochter eigentlich nicht gehorten, zu ſez

Zzen, ſo. muß auch ob poaritatem rationis ſol
ches ſowol bey. den Tochtern, als denen
weitern geſipten Cognatinnen gelten. Es

erhellet alſo hieraus nicht nur die Verſchie

denheit der Stamm und gemeinen Erb
und errungenen Guter, und die in beiden

verſchiedene Erbfolge, ſondern es lieget
auch meines Erachtens klar am Tage:
Daß in denen oben angefuhrten Geſetzen

der Allemannen, Sachſen, Buraunder,
Longobarden u. ſ. w. keinesweges von
großipaterlichen Gutern, (auitis de ſtemma-

ticis)
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tiets) ſondern ſchlechterdings de bonis he-
reditariis, vulgaribus acquiſitis und mithin
von der gewohnlichen gemeinen Erbfolge
der Agnaten die Rede ſey.

Daß aber auch in dieſen Gutern die
Bruder denen Schweſtern vorgezogen,

davon iſt die Urſache vermuthlich dieſe:
Eines Theils, weil die Tochter, da ſie in

andere Familien ubergiengen, ohnedem
ihren Unterhalt daſelbſt fanden, andern

Theils aber auch iſt der Glanz und die
Erhaltung der Familie hiebey ein Bewe
gungsgrund geweſen; indem wenn derglei
chen Guter erſt durchs Erbgangsrecht auf
die Sohne und von dieſen auf die Enkel
gebracht werden, ſelbige dadurch nach und

nach Altvaterliche Guter (bona aviatica)
werden, und die Eigenſchaft und Natur
tolcher Guter annehmen müßen. Auf eben

die Art aber iſt die Urſache, warum die
Tochter in ſolchen nun erworbenen und
erſt vom Vater herkommenden Gutern
fur denen eutferntern Agnaten die Erh—

D folgeJ
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entdecken, wenn man nemlich die Erb—

folgsrechte auf das ptincipium condominii
familiæ, worin die altvaterlichen Guter
bey denen Teutſchen ſtanden, redueirt,
wobei ſich zu gleicher Zeit die Urſache des
Vorzuges des mannlichen Geſchlechts in
den Großvaterlichen Gutern nachher zei
gen wird. Denn ſo laßt ſich wahrſchein
lich ſchließen, daß, da in den alteſten Zei—
ten ein jedes Geſchlecht einen beſondern
Diſtrikt beſeſſen, wovon alle diejenigen,
ſo zu der Familie gehorten, ihren Unter—
halt und Verſorgung bernehmen mußten,
dieſelben in dem condominio des ganzen
Geſchlechts und der Familie geſtanden ha
ben, welche nach des Taciti Zeugniß

de m. G. c. 13.
der Nachſte von dem Geſchlechte in Be
ſitz gehabt und als dux und rector familiæ
vorgeſtanden; mithin dieſelbe vorzuglich

dem Sohne, quippe proximus pars quaſi
corporis parentum etat, wie ihn der ſel.
von Senkenberg in der ſchon angefuhr

ten



ten Diſſertation C. 11. s. 6. benennet,
nach des Vaters Ende gehort haben.
Hiernachſt aber und in Entſtehungl der
Sohne deren Deſcendenten, dieſelbe de

nen Seiten-Vettern, welche mit zu dem
Geſchlechte gehoret, zugefallen. Dieſe

tatio. condominii der ganzen Familie aber

worinn ſolche Guter ſtanden und die da
mit verknupfte Unterhaltung des Ge
ſchlechts, ſcheinet nothwendig das weib

liche Geſchlecht von deren Beſitz und
Erb-Folge ausgeſchloſſen zu haben, weil

dieſelben da ſie bei ihren Verheiratungen
aus dem vaterlichen Hauſe in ein ander
Geſchlecht ubergiengen, nicht als eigent
liche Glieder der Familie angeſehen
werden konnten und da, wenn die Guter
ihnen anheim gefallen, dieſelben ſammt
ihnen in ein anderes Geſchlecht ubergien—

gen, das Condominium derjenigen Fami
lie woraus die Tochter gebohren, dadurch

ſelbſt wurde aufgehoben und erloſchen
ſeyn.

Man
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Man kann alſo wohl ſagen: daß die
Weiber nicht mit in condominto familiæ
geſtanden, wenigſtens daß ſie daſſelbe
nicht eher als nach ganzlichen Ausgang
des Maunsſtammes theilhaftig geworden.
Daher auch wohl die Verordnung des
Frankiſchen Rechts bey dem

Du kFresne voc. Capilli

wovon noch bei dem Adel in Liefland nach

des
von Senkenbergs Anmerkung in

hæteditat. VII. ſ. 3.
einige Ueberbleibſel angetroffen, ihren
Urſprung mag genommen haben, daß
nemlich die foœminæ in capillo caſa exiſten-
tes oder die unverheirateten Tochter ih—
ren bereits ausgeſtatteten Schweſtern,
weil ſie ſchon in eine andere Familie uber

gegangen, bey der Erbfolge der Tochter
vorgezogen worden.

Auf eben dieſe Art laßt ſich die Urſache
entdecken, warum die Teutſchen die unbe

weglichen Guter in ſo hohen Werth ge—

halten,
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halten und beſonders die Tochter hievon

nuusgeſchloſſen wiſſen wollen, als welche
nicht ſo vielen Veranderungen unterwor—
fen, als die bona mobilia, mithin eines
condominii eher fahig waren, ferner war
um ſie die Theilung derſelben verboten,
als wodurch nicht nur das condominium
und damit verknupfte Erſtgeburts-Recht
aufgehoben werden mogte, ſondern auch

dem ganzen Geſchlechte der Untergang
gedrohet wurde, endlich warum die Ver—

außerung ſolcher unbeweglichen Guter

nicht erlaubt war, wenigſtens ſolche
ohne Einwilligung der nachſten und uber—

haupt aller der ubrigen Erben die eini—
ges Recht daran hatten nicht geſchehen
durften, als woher die Rechtslehrer den

retractum gentilitium herleiten; wiewohl
derſelbe nicht bloß anf Altvaterliche Gu—
ter gerichtet war, ſondern dieſes nahere

Recht uberhaupt in allen unbeweglichen
Gutern vel ex allode vel ex comparatu

acqueſtu ausgeubt werden konnte, wie
denn in verſchiedenen Urkunden auch der

Toch
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Töchter Einwilligung bei den Verauße—
rungen gedacht wird, die doch in Altva—
terlichen Gutern keine Erbfolge behaupten
konnte, noch ſonſt deutlich genug abzu—
nehmen, daß von neu erworbenen Gu—
tern die Rede ſey, ja ſogar die freie

Verauſſerung der beweglichen Guter ge

wiſſermaaßen eingeſchrankt war, indem
auch hiebei zum Beſten der nachſten Er
ben nach dem

Sachſenſpiegel lib. 1. art. 52.
nothig war, daß der Verauſſerer noch bei
vollen Kraften und geſund war, oder wie
es daſelbſt heißet

„Daß er ſich alſo, vermog daß er
ubegurt mit einem Schwerdt und mit
nein Schild auf ein Roß kommen
mog von einem Stamm und Stock
neiner Daum Ellen hoch, ohne Hulf,

nalſo doch daß man ihm das Roß und
uden Stegreif halt.“

Mithin ratio retractus gentilitii vielmehr in
qualitate proximi heredis, als in einem ge

wiſſen condominio tamiliæ zu ſuchen iſt.

Siehe



2 63
Siehe de Puffendorf obſerv. jur. univ.

Tom. II. obſetv. IV. S. 2. 3.
Wie indeſſen die ratio condominii denen

mannlichen Agnaten in denen von ihren
gemeinſamen Vorfahren abſtaminenden
Gutern die jura ſuccesſionum zueignet; eben

ſo kann man ſchließen, daß ſie in den neu

erworbenen Gutern davon ausgeſchloſſen,
wenigſtens denen Tochtern hierin der Vor
zug vor den SeiteintVerwandten gelaſſen
worden. Denn in dieſen neu erworbenen

Gutern konnten die Agnaten ſo wenig
einiges anderes Recht als ein condoininium
vehaupten, da ſolche Guter nicht von dem

gemeinſamen Stammvater der Familie
auf das Geſchlecht gebracht worden. Sie
waren vielmehr der freien Diſpoſition ih—
res Erwerbers unterworfen, und wenn
derſelbe verſtarb, ſo mußten ſie nothwen
dig denen Kiudern, als denen nachſten
Erben, mithin auch denen Tochtern, ge—
laſſen werden.

Sie konnten aber auch zu Stammgu—
ter werden, wenn ſie erſt einmal auf das

Schwerdt
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Schwerdt vererbet worden, und die Fa
milie oder uberbliebenen masculi von ſol
chem Erwerber ihren Urſprung herrech:
nen, und denſelben als ihren gemeinſamen

Stammvoater verehren konnten.

Es waren alſo die Tochter ſueceßions
fahig und erbten jure languinis proximita-
tis diejenigen vaterlichen und mutterlichen

Guter, die keine Stammguter waren und
im condominio der ganzen Familie ſtunden,

und keine Bruder und deren mannliche
Deſcendenten vorhanden waren, entweder
im 2ten, Zzten, oder auch wol im zzten
Grade. Dahbin gehen die

Leges Auglion. Werinor. Tit, G.
art. 8.

wenn es daſelbſt heißt:

usque ad quintam generationem pater-

nha ge neralia ſuccedat. Poſt quartam
autem filis ex tota ſive de patris ſive ma-

ttris parte in hereditatem ſuccedat tunc
demum heręditas ad ſatum/a lancea trans-

eat:;

wel



welches ohne Zweifel bloß von gemeinen
Erbe und erworbenen Gutern zu verſtehen

iſt.

Die Urſache aber, warum dieſe und
vorher angefuhrten Geſetze bloß von den
Erb- und erworbenen, nicht aber von den

Stamm und altvaterlichen Gutern di
ſponiren, iſt meines Erachtens keine an—
dere, als, weil dieſe nach den alteſten
Grundſutzen der Teutſchen in condominio
familiæ ſtunden, und der nachſte und alte
ſte des Geſchlechts der naturlichen Ord
nung nach hierin denen ubrigen vorgieng,

und dieſelbe dem mannlichen Geſchlecht
allein, ſowohl um die Kriegsdienſte zu lei—
ſten, als um das Geſchlecht zu erhalten,
mit Ausſchließung der Tochter, welche
hiezu nicht fahig waren, verbleiben muß—
ten, in jenen aber, da die ratio condomi-
nii wegfiel, wenigſtens nicht dem ganzen
Geſchlechte beigelegr werden konnte, die
zb inteſtar Erbfolge eine nahere und beſon
dere Einrichtung bedurfte, zumal auch hie

E bei—
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bei, ſo viel als die Billigkeit erlaubte, die
Geſetze das Tichten und Trachten, die
Familie enger zu huben, die Guter dabei

zu erhalten, und dem Mannsſtamm vor
zuziehen, einzuſcharfen und feſtzuſetzen
ſuchten; mithin hiebei eine beſondere Vor
ſchriſt und Richtſchnur nothig zu ſeyn
ſchien. Daher denn auch die Sal-Ge
ſetze, die Geſetze der Riguarier, woraus
ich die Erbfolge aus den altvaterlichen
Gutern mit hergeleitet, eigentlich die ge—

meine Erbfolge der Agnaten zum Vor
wande gehabt, und da ſie die Erbfolge
des Mannsſtammes und der Weiber in
dem gewohnlichen gemeinen Erbfall beſtim
men, nur beilaufig und zum Unterſchiedt
derſelben, der hereditatis aviaticæ ſalicæ
Erwahnung thun, und die Weiber, ſo
lange noch einer vom Mannsſtamm ubrig,

davon ausſchließen, welches den fur ſich
bekannten Rechten und denen Sitten und

vaterlichen Jnſtituten gemaß war.
Welchem allen nach ich denn ſicher dahin

zu ſchließen vermeine, daß, ob zwar in ge—

meinen
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meinen Erb- und erworbenen Gutern die
Tochter die Seitenvettern ausgeſchloſſen,
dennoch allen teutſchen Rechten und Ge—
wohnheiten nach, in denen Stamm- und
altvaterlichen Geſchlechts-Gutern, das
weibliche Geſchlecht uberhaupt nicht eher,
als nach ganzlichem Abgange des Manns
ſtammes zur Erbfolge zugelaſſen worden.
Welches alte Stammrecht denn nicht nur
in Teutſchland uberhaupt obtinirt und
als eine allgemeine Gewohnheit gegolten,
ſondern auch ſogar wie

P. Ludewig in conſ. Helluuſ. VII. L.
II. n. 124. cap. 2. g. 4. ſqq.

grundlich angefuhret in auswartige Reiche

und Lande, welche von teutſchen Volkern
bewohnet. werden; als in England,
Schottland, Schweden und Dannemark,
ſo auch in Pohlen, Ungarn und Sieben—
burgen eingedrungen und ſich daſelbſt
viele Jahrhunderte erhalten hat. Und
ich kann nicht glauben, daß daſſelbe in
den mittlern Zeiten durch allgemeine
Verordnungen aufgehoben oder beſonders

E2 bei



bei den Sachſen durch die Dispoſition
des SachſenSpiegels

Lib. I. Artic. 17.
hierin etwas geandert worden, wenn es

daſelbſt heißet:
Vater und Mutter Schweſtern

oder Bruder erben mit dem Sohn
und nicht die Tochter; es ſey denn
daß da kein Sohn ſey ſo nimmt es
die Tochter,

indem dieſe Worte ohne Zweifel bloß auf
gemeine Erben und errungene Guter ge—

hen und die Stamm- und Geſchlechts
Guter nicht mit begriffen, da einestheils
der mutterlichen und ſchweſterlichen Gu
tor hier mit gedacht wird, welches der
Natur der StammGuter widerſtreitet;
anderntheils aber auch der Seiten—
Stamm-Vettern keine Erwehnung ge
ſchicht, welches doch nothwendig geſchehn
muſſen, wenn in Anſchung ihrer hier
etwas geandert und den Tochtern fur
ihnen die vorzugliche Erbfolge in altva
terlichen Gutern verſtattet worden; daß

alſö



alſfo auch dieſe Verordnung keinesweges
das alte Stamm-Recht aufgehoben noch

in Anſehung der Altvaterlichen Ge—
ſchlechts-Guter das weibliche Geſchlecht

allhier den Seiten-Vettern vorgezogen,
vielmehr eine. vollkommene Uebereinſtim—

mung der alten romiſchen und anderer
teutſchen Geſetze mit dieſer Verordnung
anzutreffen, indem auch in den erworbe
nen und bioß angeerbten Gutern die
Tochter gleichfalls ſogleich nach den Soh

nen Succeſſionsfahig waren.

Naeacchdem ich auf dieſe Art die Erbfolge
in den Altvaterlichen Gutern nach dem
vaterlandiſchen Recht unterſucht und hie
bei den Satz feſtgeſetzt, daß in ſolchen
Gutern der Manns-Stamm auch im
entferntſten Grade das weibliche Ge—.
ſchlecht in der Erbfolge ausgeſchloſſen;
ſo werde ich nuninehro mit deſto großerer.
Gewißheit die 2te Frage zu erortern im
Stande ſeyn, nemlich: Ob dieſes alte
Stamm-Recht nach Einfuhrung des

Ez romi
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romiſchen Rechts ganzlich abgeſchaft da
die Succeſſiones heutiges Tages in Ent
ſtehung beſonderer Verordnungen oder
Vertrage ſchlechterdings nach ſolchen frem
den Rechten entſchieden werden muſſen,
oder: Ob nicht zur Begrundung der
Stammiolge, der Beweis des beſtandigen
Gebrauchs des vaterlandiſchen Rechts in—
der Familie hinreichend ſey.

Nun iſt zuforderſt bekannt genug, wie
die Romiſchen Rechte bereits im 12ten
und 13ten Seculo ſich aus Jtalien in
Teutſchland nach und nach eingeſchlichen

und die Gerichte uberſchwemmet haben,
ſo daß die alten Rechte ſchon zu denen Zei
ten verdrungen, und dieſe an deren Stelle

aufgenommen worden. Die Begierde
zu ſolchen fremden Rechten gieng bei den
Teutſchen ſo weit, daß der Kaiſer Friede
rich in. in der Conſtitution vom Jahre
1234, welche

Cramer in pr. de præj. pro jure ro:

mano p, 2.

anfuh



anfuhret, denen Comitibus Nobilibus ju-
dicium habentibus bey einer ſchweren Stra
fe von roo Mark Silber anbefehlen muſ

ſen: Daß ſie nach den Gewohnheiten der

Provinzen urtheilen ſollten.

Es iſt in der That gewiſſer maaßen zu
verwundern, wie unſere Vorfahren, wel
che von Alters her auf ihre Rechte und
Gewohnheiten ſo ſehr gehalten, und den
Romiſchen Kunſteleien und Weitlauftig
keiten ſo feind geweſen, daß ſie, da Quin-
rilius Varrus die Romiſchen Rechte bei ih
nen einzufuhren ſuchte, ſich gegen ihn em
porten, den Heerfuhrer ſammt ſeinen Le—
gionen niederhaueten, und beſonders ge
gen die romiſchen Sachwalter eine faſt un
glaubliche Grauſamkeit ausubten, in den

folgenden Zeiten dennoch denſelben frei—
willig die Hande gereicht haben.

Der Mangel geſchriebener Geſetze, we
nigſtens ſolcher allgemeinen Geſetze, die

nicht nur gewiſſe Provinzen, ſondern das

E4 gan
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ganze Reich verbanden, die von den Leh
rern auf den Jtalianiſchen Schulen—
wohin die teutſche Jugend haufenweiſe
flog, geprieſene Weisheit und Ordnung
des Juſtinianiſchen Rechts, welches ſie
ſelbſt nicht recht verſtunden, endlich die
Begierde zum Neuern, (eine epidemiſche
Krankheit, die Vater Adam auf uns alle
vererbt) und vielleicht bei vielen derjenige

Nutzen und Vortheil den ſie fur ſich dar
in anzutreffen ſuchten; mogen dieſe
Aufnahme verurſacht haben. Jch uber
gehe indeß mit Stillſchweigen, ob die
Aufnahme dieſes fremden Rechts unſerm
Vaterlande nutzlich und nothwendig ge
weſen und ob daſſelbe einen billigen Vor
zug fur den teutſchen Sitten und Geſetzen

verdiene. Die Entſcheidung hievon
wurde zu ſchwer fallen und eine genaue

Zuſammenhaltung beider Geſetze erfor
dern, vielleicht aber dennoch auf der
einen oder andern Seite gefehlt werden
konnen.

Es



Es kommt hier nur darauf an, ob die
vaterlandiſchen Gebrauche und Jnſtitute
durch dieſe fremden Geſetze ganzlich ver—
drungen oder in wie weit die letztern uns
zur Regel und Richtſchnur dienen muſſen.

Die Rechtslehrer theilen ſich hier in
zwei verſchiedene Haufen, wovon der
Eine ſich für das Romiſche Recht erkla
ret, und demſelben auch in denjenigen Din
gen, ſo ſchlechterdings unſern Sitten und

Verfaßungen widerſtreiten, den Vorzug
einraumt, der Andere hingegen eine faſt
ſtraſtiche Neigung fur die Geſetze und Ge—
wohnheiten ſeiner Vorfahren blicken laßt,
und den Haß gegewdie Römiſchen Geſez
ze ſo. weit treibet, daß er nicht nur die
vaterlandiſchen Anordnungen und Geſetze
allenthalben hervorſucht, ſondern ſeinen
Landsleuten dergleichen andichtet, woran
ſie niemals gedacht noch denken konnen.

Andere, die hierin eine Mittelſtraße
haben treffen wollen, haben ſich dadurch

Ez ver



74 aaarverleiten laſſen, daß ſie eine betrubte Ver
miſchung beider Rechte eingefuhrt, da ſie
die romiſchen Jnſtitutionen aus den teut
ſchen Sitten und dieſe wiederum aus je
nen zu erklaren geſucht, wodurch unſere
Rechtsgelehrſamkeit in ſo große Ungewiß

heit geſetzt worden.

Es wird der Muhe werth ſeym, dieſe
verſchiedene Meinungen etwas genauer

zu unterſuchen, um aus deren Zuſammen

haltung auf einen richtigen Weg und gu—
te Grundſatze zu kommen.

Diejenigen nun, welche den romiſchen
Rechten eine all zu große Wirkung beile
gen, und unſere ganze Rechtsgelehrſam—
keit bloß aus romiſchen Quellen ſchopfen
wollen, bedenken nicht die Verſchiedenheit
der romiſchen Republick und der teutſchen
Verfaſſung, die Verſchiedenheit der ro
miſchen und unſerer Sitten, und den Ei
gennutz, welcher den Romern angebohren,
und die Redlichkeit, welche der Teutſchen

Eigen



Eigenthum geweſen, am wenigſten aber
geben ſie darauf Acht, daß durch das ro—
miſche Recht die vaterlandiſchen Sitten
nicht ganz aufgehoben worden. Denn ob
zwar an der Aufnahme des romiſchen

Rechts ſelbſt nicht zu zweifeln, und dieſelbe,
ohngeachtet keine allgemeine ausdrukliche

Verordnungen deswegen vorhanden, den
noch aus den vielen Berufungen aufs ro—
miſche Recht, die man haufig in den
Reichsgeſetzen antrift, die Aufnahme deſ—
ſelben ipſo facto genugſam geſchehen, ja
auch in verſchiedenen teutſchen Provinzen

daſſelbe durch ausdruckliche Verordnungen
aufgenommen iſt, ſo iſt doch dadurch das
vaterlandiſche Recht nicht ganzlich abge
ſchaffti wenigſtens wird man kein allge—
meines Geſetz auffinden konnen, wo ſelbi
ges ausdrucklich abgeſchafft ſey. Denn
ſo groß auch anfanglich die Begierde der
Teutſchen zur Aufnehmung des romiſchen
Rechts geweſen, und ſo tiefe Wurzeln daſ—
ſelbe bereits im 13ten und 14ten Jahrhun
dert, da die Akademien in Teutſchland

ge
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geſtiftet worden, geſchlagen: So haben
doch die Lehrer deſſelben es niemals ſo
weit bringen konnen, daß die einheimiſchen
Rechte und Gewohnheiten dadurch ganz

lich verkannt wurden. Vielmehr haben
die Stande des Reichs nebſt dem Adel

und der Nitterſchalt mit einem gewiß
ruühmlichen Eifer, dem Untergang derfel

ben vorzubeugen geſucht, und ſchon im

Jahre 1441 auf dem Reichstage dem Kai—
ſer vortragen laſſen, daß alle Kaiſerliche
weltliche Rechte, ſo bisher im heiligen
romiſchen Reiche teutſcher Nationen ge—
braucht und dafur gehalten, todt und abe
ſleyn mogten, nach der Erzahlung des

Galdaſto in den Reichsſatzungen,

P. 166.wiewohl dieſe Conſtitution oder vielmehr

dieſes Concept niemals zum Stande ge
kommen und geſetzliche Kraft erhalten,
mithin dieſe Bemuhung fruchtlos ge—
weſen.

Jndeſſen ſind ſchon die Sammlungen
der ſachſiſchen und ſchwabiſchen Landrech

te



te, welche im 13ten Jahrhundert ans Licht
getreten, und die verſchiedenen von Zeit

zu Zeit gemachten Provincial-und Mu—
nicipal-Verordnungen und Statute ein
ſicheres Kennzeichen, daß man den Ein—
bruch der fremden Rechte, ſo viel als mog
lich zu hemmen, und fur die Erhaltung

des vaterlandiſchen Rechts Sorge zu tra
gen, geſucht habe; und ob dieſelbe zwar

mit vielen romiſchen Satzungen vermiſcht
ſind, enthalten ſie doch verſchiedene Stücke

des achten teutſchen Rechts.

Endlich laſſen uns aber die Reichs—
ſatzungen ſelbſt keinen Zweifel ubrig, daß
die Gewohnheiten der Vorfahren gultig
bleiben ſollen, da nicht nur der loblichen
und wohlhergebrachten Gewohnheiten
verſchiedentlich darinnen gedacht wird,
ſondern auch das Kammer-Gericht und

dJer Reichs-Hofrath ausdrucklich daran
gewieſen worden. Gleichwie alſo dieje—
nigen, welche dem romiſchen Rechte
ſchlechterdings den Vorzug einraumen,

zu
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zu weit gehen; eben ſo fehlen auch meines
Ermeſſens die, welche aus einem uber
triebenen patriotiſchen Eifer einen allzu—
großen Haß gegen das romiſche Recht an
den Tag legen, und die alten verroſteten
Geſetze gewiſſer einzelner Volker wieder
hervorſuchen und zur aligemeinen Richt
ſchnur machen wollen.

Denn zuforderſt iſt es leider! mehr als
zu gewiß, wie dunkel und ungewiß grö—
ſtentheils die Jnſtituten und Sitten des
Vaterlandes ſind; indem ohngeachtet
das Studium des teutſchen Rechts heut
zu Tage ſo hoch geſtiegen, man dennoch
nicht im Stande iſt hierin einen feſten

und ſichern Fuß zu faßen.

Und iſt es auch kein Wunder, da das
Vaterlandiſche Recht in einem vorge
ſchriebenen und aufgezeichneten Rechte
beſtand und die aufgezeichneten Geſetze
(eges ſcriptæ), nur gewiſſe einzelne Volker
verbanden, worunter Teutſchland getheilt

war,



war, folglich dieſelbe keine allgemeine
Regel machen konnten. Da alſo die
Aufnahme des romiſchen Rechts nicht
nur in den vorigen Zeiten nothwendig zu
ſeyn ſchien, um ein allgemeines Recht
einzufuhren; ſo mußte die Beibehaltung
deſſelben, auch zu unſern Zeiten um deſto
nothiger ſeyn, da der alte Gebrauch deſ—
ſelben unſere Sitten noch mehr verdun—
kelt hat.

.Und ob nun zwar die alten Sal-Ge—
ſetze, die Geſetze der Riguarier, Weſtgo—

ten und anderer teutſchen Volker in vielen
Dingen ubereinſtimmen und eine Gleich
heit ihrer Sitten zeigen: ſo iſt doch eben
ſowol eine Verſchiedenheit derſelben in
eben ſo vielen Stucken anzutreffen; mit—

hin, wenn wir uns hiernach richten
ſollten; ſo wurde zuerſt die Verfaſſung

Teutſchlandes geandert, auf den alten
Fuß eingerichtet, und in ſo viele einzelne
Volker, als vor Zeiten darin gewohnt
und deren Geſetze uns bekannt geworden,

ges,
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getheilt werden muſſen; weil die Geſetze
des einen dem andern keine Verbindlich

keit auflegen konnen.

So gewiß alſo die Auf- und Annahme
des romiſchen Rechts in Teutſchland ge

weſen; ſo wenig aber die vaterlandiſchen
Gewohnheiten dadurch aufgehoben; eben

ſo wenig mogen dieſe oder jene, mit
ganzlicher Verwerfung des einen oder
des andern uns eine allgemeine Richt—
ſchnur vorſchreiben, da dem einen die gar

zu große Ungewißheit um die Verande
rung welche in den mittlern Zeiten ge
macht, dem andern aber der gar zu große
Unterſchied unter der romiſchen und teut
ſchen Verfaſſung und Sitten, oftmahls
im Wege ſtehet.

Es haben ſich die Rechtslehrer viele
Muhe gegeben, den Streit beider Rechte

durch einen gutlichen Vergleich beizule
gen, und desfalls verſchiedene Vorſchlage

zu thun.
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Einige haben die Verordnungen des
romiſchen Rechts denen Satzungen der
teutſchen Rechte in Beurtheilung der
Gerichtlichen Streitigkeiten uberbaupt
vorziehen wollen, und das deutſche Recht
nur in denenjenigen Stucken, wo jenes
der Verfaſſung Teutſchlandes ganz zuwi
der, oder den Romern ganz unbekannt,
angenommen. Andere haben den Satz
umgekehrt und das romiſche Recht bloß
als ein Hulfsrecht angeſehen, welches
nur erſt in Ermangelung einheimiſcher
Rechte eine Gultigkeit haben konne.
Noch andere aber haben dafur gehalten,
daß, da das teutſche Recht ſich auf bloßen
Gewoynherten grunde, die gewohnliche
gemeine Lehre von den Gewohnheiten auf
vieſe Ueberbleibſel anzuwenden, und in
Ermaugelung eines volkommenen Be—
weiſes, daß dieſe Gewohnheit in einem
gewiſſen Orte gelte, das jus ſcriptum in
duhio zu befolgen ſey.

Nun wurde ich mich zwar leicht uberre—
den laſſen, diezer letzten Meinung beizu—
pflichten, wenn ich a) bedenke, wie nicht
nur ſeit vielen Jahrhunderten hindurch
das römiſche Recht in ganz Teutſchland
beſtandig excoliret und als ein allgemei—
nes Geſetz-Buch betrachtet, ja von dem
romiſchen Reiche ſelbſt als ein allgemei—
nes Recht in denen Reichsgeſetzen ange

ſehen,



82 mnnſehen, dagegen das vaterlandiſche Recht
großtentheils verſaumet und die Sanm—
lungen ſolcher alten Rechte weder von
den Kaiſern beſtatiget, noch dieſelbe alle
diejenigen Rechte welche in unſern Re—
publicken einmahl gegolten, enthalten al—
falls auch nur gewiſſe einzelne Volker und
Provinzen verbunden. Und obwolb) nicht
zu leugnen; daß dem ohngeachtet verſchie
dene bloß teutſche Jnſtitute und Gewohn
heiten in vielen Provinzen mit Beiſeitſet
zung desjenigen, was in fremden Rechten
hievon geordnet; genau beobachtet wer—
den, dahin unter andern die Lehre von
den Vertragen, von der ſtillſchweigenden
Emancipation der Kinder durch eine
ſeparate Oeconvmie und von der Confirr
mation der Tutvren gehort; worin man
allerdings gewiſſe Ueberbleibſel des teut—
ſchen Rechts bemerken mag, dennoch ſich
von ſolchen beſtandig beibehaltenen Jnſti
tuten kein Schluß auf alle ubrige alte Ge
wohnheiten machen laſſe, welche durch das
romiſche Recht, oder vielmehr durch eirt
immerwahrende ununterbrochene Obſer

vanz geandeẽrt?worden.
Undv daher 8) in Ermangelung eines ge
nugſamen Bewejſes, daß dieſe eder iene
alte Gewöhnheit in der Art beſtändig bei—
behalten, und in ſo ferne dos romiſche
Recht der teutſchen Verfaſſuig nicht gat

au



zzuwider, oder beſondere Municipal- und
Provincialſtatute demſelben in Wege ſte
hen, ſeibiges allerdings vorzuglich gelten,
und zur Richtſchnur angenommen werden
mußt. Dieſes principium ſoll auch beſon
ders bey der Succeßions-Lehre inden Al—
lodialgutern ſeinen guten Grund haben
mußen, in mehrern Betracht e) obzwar
bekannt iſt 1) wie ſehr die romiſchen Rech
te von den vaterlandiſchen IJnſtituten ab
weichen, nach welchen nicht nur unter den
Gutern ſelbſt ein großer Unterſchied bei
der Erbfolge gemacht worden, ob nemlich
dieſelbe beweglich oder unbeweglich, Erb—
vder errungene oder Stamm- und Ge—
ſchlechtsguter ſind; ſondern auch vornehm
lich auf die Erhaltung des Geſchlechts
und mithin auf den ſexum ſelbſt geſehen,
und dem mannlichen Geſchlechte fur dem
weiblichen ſehr große Vorzuge gegonnet,
wovon die Romer nichts gewußt noch wiſ—
ſen wollen. 2) Dieſe Ueberbleibſel des al—
ten Rechts in Anſehung der Erbfolge aber
nicht nur in verſchiedenen beſondern ſtatu—
tis und Landrechten annoch ubrig, ſondern
auch uberhaupt in verſchiedenen Provin
zen das alte teutſche Stammrecht als ein
merum jus non ſcriptum befolgt. Zum Be
weiſe des erſtern dient das Bremiſche
Ritterrecht, wie denn ſolches nicht etwa
als ein von dem Landesherrn und der Rit

F a ter



4 mannterſchaft erſt neu gemachtes Geſetzbuch an
zuſehen, ſondern in der That nichts an
ders, als eine Sammlung des alten juris
non ſcripti morum antiquorum enthalt, vder
wie die Jnſcription, welche dem erſten
Titel vorgeſetzt, es benennet:

Des Bremiſchen Adels landlaufige
Gebrauche und Satzungen,

welche der Adel bei den fremden vielen
Rechten, die Teutſchland uberſchwemmen,
und deren Ungewißheit und Untergang
vorzubeuaen, mit Bewilligung des Bre
miſchen Erzbiſchofs Hinrichs i1., Herzogs
von Sachſen, im Jahr 1575 aufzeichnen,
und von demſelben durch ein beſonder Edict
beſtatigen laſſen.

Zum Beweiſe des letztern fuhre ich die
Rheiniſche und Frankiſche Ritterſchaft an,
beſonders auch Ztens, der Adel in Teutſch
land, ſo wie er uberhaupt den allzuweiten
Eingrif der fremden Rechte zu verhindern
geſucht, theils weil die einheimiſchen Rech
te eine beſondere Achtung gegen den Adel
blicken laſſen, und ihm beſondere Vorrechte
zugeſchrieben, welche er in jenem vergebens
ſuchte, mithin die Beibehaltung derſelben
ſeines eigenen Nutzens und Vortheils hal
ber nothig war, theils auch aus Liebe zu ſei
nen Lorrfahren, die ſeinem Geſchlechte Eh
remachten, und von denen er nicht nur das
Alterthum deſſelben, ſondern auch den Be

ſitz
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ſitz ſeiner Guter herrechnen konnte, alſo
derſelbe auch die Stammfolge in ſeinen Gu
tern zu erhalten geſucht, wodurch der Glanz
ſeiner Familie auch bey ſeinen Nachkommen
erhalten werden konnte, wie ſolches die bei
vielen Familien hergebrachte Gewohnhei
ten, oder desfals beſonders errichteten Fa
milienvertrage genugſam beſtatigen, den
noch hieraus keine allgemeine Obſervanz
der teutſchen Erbfolge geſchloßen werden
konnte, beſonders in denjenigen Landen,
wo durch beſondere Verordnungen die ro
miſchen Rechte recipirt ſind, welche denn
mithin nicht nur den Burger und Bauern,
ſondern auch den landſaßigen Adel verbin
den mußen, bevorab h) da der Gebrauch des
Stammrechts nicht ſo allgemein inTeutſch
land beibehalten, ſondern auch beivielen, ja
auch bei den meiſten adlichen Geſchlechtern
das romiſche Recht und die Vorſchrift des
Kaiſers Juſtinian

in Novella 118.
angenommen wird.

Gleichwie indeſſen kein Zweifeliſt, daß ſo
wie auch exprelle die An und Aufnahmedes
romiſchen Rechts die vaterlandiſchen Jn—
ſtitute ſo wenig ganzlich aufgehoben, als
vielmehr nach unſern Grundſatzen einem
ieden Geſchlechte freigeſtanden, ihreErbfol
ge nach eigener Willkuhr einzurichten, ſo
wie nach unſerer Art zu denken, alle

F3 pacta
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pacta und conventiones ihre volligeGultigkeit
haben, welche den auten Sitten nicht entge
gen ſtehen, und einem jeden frei ſtehet, le-
zem, quam velit, dicere rebus ſuis; alſo tragt
ich auch kein Bedenken, zu oehaupten, daß
auch eine Familie das alte teutſchetamm—
recht per uſum continuum einfuhren, oder
vielmehr beibehalten und ihre Erbfolge dar-
nach einrichten konne, ſo daß das ganze Ge
ſchlecht und alle Nachkommen daran gebun
deu ſind.

Es entſtehet nun aber die Frage, auf wel
che Art eine ſolche conſuetudo in die Familie,
vder deutlicher zureden, die Erhaltuug oder
Beibehaltung des Stammrechts durch eine
alte Gewohnheit eingefuhrt und bewieſen
werden konne?
Nun gewinnt eis zwar wol das Anſehen,daß hier die gemeine Lehre von derGewohn-

beit und den Beweis, eine Anwendung fin—
den muße, welche, da ſie nicht nur actus plu-
res diututnos, ex opinione necesſitatis geſtos,
ſondern auch ſolche actus uniformes ſpeci-
ſicos erfordert, welche mit denen unſtreiti—
gen Fallen vollkommen ubereinſtimmen, al
io auch zu dem Beweiſe der Beibehaltung
des alten teutſchen Stammrechts, oder der
ſuccesſionis agnatorum præ filiis defuncti, ſol-
che calus ſpecitici beigebracht werden muſſen,

nach welchen die Tochter vor den Seiten
Vettern außgeſchloſſen werden. Allein, da

es
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es hier nlich eigentlich nicht darauf an
kommt, bb dieſe oder jene veſondere Ge—
wohnheit bei einem Geſchlechte obtinirt,
ſondern ob ſich daſſelbe nach den alten und
allgemeinen teutſchen Sitten gerichtet,
oder ob es mit Beiſeitſetzung derſelben ſeine
Erbfolge nach den romiſchen Rechten abge—
meſſen habe, mithin eigentlich zureden nicht
conſuetudo quædam ſingularis zu erweiſen iſt,
ſondern daß die Familie die romiſchen Rech
te in Anſehung der Erbfolae nicht angenom
men und ihre Guter und die Erbfolge nach
den vaterlandiſchen Jnſtituten beurtheilt,
und ſich dieſelben hierin zur Richtſchnur die
nen laſſen, folglich es vielmehr darauf an
kommt, ur præſumtio valoris juris romani præ
jure patrio per uſum hujus conſtantem elidatur,
nun aber 2tens nach der von mir vorhin

gemachten Ausfuhruna, nach den teutſchen
Rechten ohnſtreitig in denen altvaterlichen
Erb- oder Stammautern das weibliche
Geſchlecht, ohne Unkerſchied des Grades,
ſo lauge der Mannsſtamm noch übrig gewe
ſen, von der Erbfolge ausgeſchloſſen worden,
auf die Art, daß die Tochter nicht allein de
nen Brudern, ſondern auch den Seitenvet
tern nachſtehen mußen, womit auch die rar,
condom. der ganzen Familie, worin ſolche
Guter ſtunden, und noch mehr die Sorg
falt fur die Erhaltung und den Glanz
derſelben vollkommen ubereinſtimmet,
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und daher ztens, wenn bei einer Familie gezeigt
werden kann, daß ſie nicht nur fur die Erhaltung
des adlichen Stammes beſtandig geſorgt, daß ſie
dieGuter ſeit undenklichen Jahren dabei zu erhal
ten geſucht, und als wahre Stammguter (bona
ſtammatica gentilitia) angeſehen, und endlich,
daß der Manusſtamm ausſchließlich darin ſucce
dirt, und das weibliche Geſchlecht von der Erbfol—
ge davon ausgeſchloſſen, der ulus juris germanici
in ſuccesſionibus, und die Hintenanſetzung des ro
miſchen Rechts, quod æqualem utrique ſexui nul-
lo habito bonorum diſcrimine ſuccesſionem tri-
buit, ſich ſchon genug zuTage leget; ſo halte ich alrt

lerdings dafur, daß in dieſem Fall die Erbfolge
ſchlechterdings nach ſolchen teutſchen Rechten zu
beurtheilen, und nicht etwa nothwendig ſey, daß
dieſer oder jener Fall, mithin eben die Ausſchlieſ—
ſung der Tochter von den weitern Agnaten ſpecifi-
ce dargethan werden mußen, ſondern alsdann
auch in ſolchen Fallen, die entweder in derFamilie
noch nicht vorgekommen, oder wegen des Alter-—
thums duunkel und ſchwer zu beweiſen, die vater
landiſchen Jnſtitute zur Regel anzunthmen,
und auf die Art von einem auf dem andern einen
Schluß zu machen, wenigſtens in dubio in den
Erbfolgen uberhaupt ſo lange pro ulu juris do-
meſtici zu ſchließen ſeh, bis eine obſervantia con-
traria in calu controverio gezeiget werden konne.
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Corrigenda.

»Folgende Errata haben ſich, da detr Verfaſ—

ſer die Correctur wegen Entlegenheit des
DOrts nicht ſelbſt ubernebhmen konnen.

eingeſchlichen.

S.2 Z. 18 ſtatt duoquere lies decoquere.
19 ndcre, cedere.

5 7 usſ. bon., eesſ. bon
19 led eitra bis partim kommt in einte

Klammer.
10 18 inmpetrat, impetrirt.
21 3 aufwachen, aufgewacht.

8.9. leſe man: de geſtis per debitorem ob-
aeratum tam ratis quam irritis.

Wo alloda ſteht ſoll es immer Allode heiſſen.
30 23 Abdofrido, Odofrido.
„Wo comparatu ſteht lies immer comparato.
37 20 Caſſe, muß ausgeſtrichen werden.
38 11 ſtatt ſud, feed.

14 Schiller, Schilter.
54 i9 Discoich, Eecard.

23 Helms, Haus.
24. verti, curtis.

55  20 ſeu— ſed.
—57 9 Agnaten, Cognaten.

64 19 gzenerlia, generatio.
20 quortum, quiatum.
23 5 ſatum, fuſum. J



J
66 3 enger zu machen, emporzu heben

Wo Riguarier ſteht, lies Ripuarier.
68 J7 erben mit, Erbe nimmt.

—74— 3 Jnſtitutionen, Jnſtitute.
76 16 Galdaſto, Goldaſto.
78 18 vorgeſchriebenen, ungeſchriebenen.

19 und aufgezeichnet, unaufgezeignet.
83 s ſoll, bleibt weg.

6 muſſen, muß.
84 18 hinter Ritterſchaft ſteht ein Punkt.
86 24 unſtreitigen Fallen, im ſtreitigtn-—

Fall.
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